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  Mischt, ihr alle, mischt am Schwalle!


  Feuer, brenn, und Kessel, walle!


  Shakespeare: Macbeth


  


  PROLOG


  Die Sterne kreischten im Wahnsinn. Sie stöhnten in dumpfem Schmerz. Sie verlachten ihr Schicksal, vorbestimmt seit unzähligen Äonen, in unermeßlich ferner Vergangenheit. Und doch, während diese Laute einer rätselhaften Hysterie an den Firmamenten widerhallten, beobachteten sie – blickten in die Tiefe der Leere, die dennoch kein Nichts war, sondern eine dichte, wirbelnde, von Geschöpfen wimmelnde Masse aus Farben, dem Sehvermögen eines jeden organischen Auges unzugänglich. Sie sahen zu, während er weit unter ihnen im Innern jenes düsteren, feuchten, unüberdachten Bauwerks aus vorzeitlichem Moder ihrem Irrsinn lauschte.


  Seine knochenfahlen Finger drückten den Hut, der so grau war wie seine Robe, fest auf das Haupt, als er von den singenden Sphären nieder auf den staubbedeckten Steinboden blickte, auf dem er stand. Es war ein seltsamer Boden, so rund wie das Bauwerk mit den hohen Mauern, dessen Grundfläche er bildete. Ein Boden, von dessen Mittelpunkt sich zwölf Felder strahlenförmig ausbreiteten, und in dem die knorrige, verkrümmte Gestalt in der grauen Robe sich nun drehte, um den bestimmten Ausschnitt am Boden zu finden, den sie suchte. In jedem Feld gab es zahlreiche uralte Symbole, die aber jeweils von einem großen Symbol beherrscht wurden. Langsam erhellte sich eines der Felder.


  In der Mitte befanden sich zwei stilisierte Figuren. Zwillinge – einander in jeder Beziehung ähnlich, ausgenommen die Totenmasken, die sie trugen. Eine Maske war schwarz und zeigte eine finstere Miene; die andere war blutrot und lachte.


  »Zwilling...« Dieses Wort drang geflüstert aus der Schwärze unter der Kappe, zugleich ein gepreßter Schrei. Ein krummer Zeigefinger deutete auf das Doppelsymbol. Die Stimme begann erneut zu grollen: »Voller Widersprüche bist du, Zwilling -sie zerren an dir. Ein Symbol des Geistes, Schutzherr des Genies wie auch des Verrückten. Gleich Merkur, deinem Meister, besitzt du zwei Seiten – eine dunkle und eine helle, als habe ein Dolch dich in Hälften geteilt, von Dämonen geführt, die nach gleichen Mengen roten Weines und gelber Galle dürsten.«


  Die Gestalt in der Robe schien zu erbeben; ob vom Lachen oder unter den Zuckungen eines alten Leidens, war nicht festzustellen. Dann brummte die Stimme weiter: »So ist in dieser Nacht das Los dem Zwilling zugefallen. Laß uns eine Geschichte des Schreckens enthüllen, Zwilling, denn die Sterne lauschen.«


  Und während sich rings um das Zwillingssymbol winzige Gestalten zu rühren begannen, mischte sich das Gelächter des Alten in der grauen Robe in das wahnwitzige Chaos von Kreischlauten, das manche die Musik der Sphären nennen ...


  


  


  Band 1,Spur 1


  


  Ich möchte die ganze Geschichte genau aufzeichnen, und die beste Methode, die mir dazu einfällt, ist der Gebrauch dieses alten, aber zuverlässigen Tonbandgeräts. So geht es schnell und ermüdet weit weniger, als an der Schreibmaschine, zumal ich nicht gut tippen kann. Daran, alles handschriftlich festzuhalten, brauche ich kaum einen Gedanken zu verschwenden. Ich bekomme schon Schreibkrämpfe, wenn ich die Schecks für die monatlichen Rechnungen unterzeichne.


  Der einzige Mangel an dem Gerät ist der, daß es kein besonders gutes ist. Es hat nur eine Geschwindigkeit, nämlich 7,5, und die hält es nicht immer ein. Das zweite Übel besteht darin, daß ich nicht allzu viele leere Bänder besitze, und früher oder später werde ich einige Meter guten Folk-Rocks opfern müssen, um das Protokoll fortsetzen zu können. Morgen ist Sonntag – vielmehr, heute ist Sonntag, aber es ist noch dunkel. Die Läden werden nicht geöffnet, und ich kann nicht warten. Die Polizei wird alles erfahren wollen, was ich über diese Angelegenheit weiß, und zwar schnell. Und mir ist durchaus daran gelegen, es ihr schnell zu liefern.


  Nebenbei gesagt, heutzutage ist es wirklich eine Modeerscheinung, alles auf Band zu sprechen. Sie wissen ja, alle erfolgreichen Schriftsteller diktieren ihre Texte auf Bänder. Ganz zu schweigen von der traurigen Berühmtheit, die gewisse Tonbänder vor einiger Zeit in Washington erlangt haben, nicht wahr?


  Fangen wir also an. Draußen vor dem Fenster meines Büros muß bald die Dämmerung heraufziehen, aber noch ist es finster wie in der Hölle. Mehr als das ... dort draußen ist etwas, das dunkler ist als Dunkelheit... in der Luft, meine ich. Ich spüre es.


  Noch etwas — das Gluckern, das Sie gelegentlich hören, wenn ich eine Atempause einlege, wird durch Johnny Walker Rot verursacht. Ich wünschte, ich könnte mir Black Label leisten. Aber wenn ich’s genau überlege, dann sind Rot und Schwarz zwei Farben, die ich nicht mehr sonderlich gut leiden kann. Allerdings ist das Etikett wenigstens nicht gelb. Aber davon spreche ich noch, sobald es an der Zeit ist.


  Also gut. Legen wir endlich los. Mit allem, woran ich mich erinnere. Zur Person. Mein Name ist Walter Urban. Ich bin Chef und einziger Angestellter der Detektei Walter Urban, geboren im vergangenen Monat vor ungefähr dreiundvierzig Jahren, am 24. Mai, hier in Los Angeles. Demnach bin ich Zwilling. Als Kind glaubte ich immer, irgendwo müsse ein Zwillingsbruder von mir herumlaufen. Und bei diesem Gedanken, während ich ihn ausspreche, läuft mir ein schwacher, aber kalter Schauer über den Rücken.


  Zum Teufel damit! Mir wird noch oft schaudern, bevor ich das Protokoll beendet habe – und vielleicht auch später. Für sehr lange Zeit. Auf jeden Fall...


  


  Es begann vor fünf Tagen. Am vergangenen Dienstag. Am Spätnachmittag. Leider kann ich nicht sagen, daß düsteres und unheilverkündendes Wetter herrschte. Ich hatte keine Vorahnung und auch kein Gefühl der Warnung. Man sagt, daß manche Leute dafür ein Gespür besitzen, und vielleicht stimmt es – wer man auch sein mag; aber für mich war es ein ganz gewöhnlicher Tag. Das heißt, ich hatte nicht besonders viel zu tun. Und außerdem war es draußen freundlich und sonnig.


  Ich weiß nicht, wie ich den Anfang schildern soll, ohne daß es wie eine alte Detektivgeschichte klingt, aber ich will es versuchen. Es war ungefähr sechzehn Uhr, und ich machte mir gerade Sorgen darum, wie ich die nächsten fälligen Rechnungen bezahlen solle, wovon die Miete für das Büro und die Wohnungsmiete die größten Posten sind, allerdings so gut wie ein Betrag, weil es sich um zusammenhängende Räume handelt. Im Büro stehen ein Schreibtisch, drei Sessel, eine Couch und ein Aktenschrank. Nebenan liegt die Wohnung, die ein Bett und einen Kühlschrank enthält. Um die genannte Uhrzeit saß ich im Büro hinter dem Schreibtisch in einem der Sessel. Und als ich das nächste Mal aufblickte, war sie plötzlich da.


  Sie.


  Ja, ich weiß. Es klingt schon wie eine von den alten Detektivgeschichten. Aber berücksichtigen Sie bitte zweierlei. Erstens bin ich ans Besprechen von Bändern nicht gewöhnt. Zweitens kann es sein, daß ich kompensiere. So würde es eine mir gut bekannte Psychologin wohl nennen. Ich kompensiere, weil ich Dinge gesehen habe, die...


  Ich will nicht vorgreifen.


  Da stand sie nun. In meinem Büro, am vergangenen Dienstag, als sei sie aus der Luft gekommen, so plötzlich war sie aufgetaucht. Wenn ich daran zurückdenke, nehme ich an, daß die Tür nicht geschlossen gewesen war. An warmen Tagen lasse ich sie einen Spaltbreit offen, damit ich etwas Luftzug habe. Die Räume, die ich mir leisten kann, sind nicht klimatisiert.


  Ich bemerke nur der Vollständigkeit halber, daß sie so ein enges, kurzes schwarzes Fähnchen trug, das die Beine bis zum Äußersten zeigte; bei ihr paßte es immerhin recht nett zu dem schwarzen Haar und den schwarzen Augen.


  Ich biß das Ende meiner Zigarre ab. Da fällt mir ein, nun kenne ich die richtige Antwort für alle, die mir – wie die Psychologin Connie, von der Sie noch hören werden – Pfeife zu rauchen empfehlen. Versuchen Sie das Mundstück einer Pfeife durchzubeißen, und Ihnen steht ein kostspieliger Besuch bei Ihrem Zahnarzt bevor!


  Gut. Die Frau. Sie war dreißig, und zwar mindestens; sie war schön und überdies wohlbekannt. Sogar mir, obwohl ich höchstens zweimal im Jahr ins Kino gehe. Ich meine also, bekannt vom Sehen. Ich hätte Schwierigkeiten gehabt, mich ihres Namens zu entsinnen, wäre sie nicht selbst damit herausgerückt.


  »Mr. Urban?« erkundigte sie sich.


  »Ja«, sagte ich.


  »Mr. Walter Urban?«


  »Genau.«


  »Ich bin Mara Kent.«


  Als ich ihr einen Sessel anbot, fiel ich fast über den Papierkorb. Mara Kent. Natürlich. Über dreißig, aber sie spielte noch immer verrückte halbwüchsige Mädchen, die Polizeisperren durchbrachen und dergleichen. Diese Rollen waren jedoch ein großer Fortschritt gegenüber jenen Tagen, in denen sie junge Damen gespielt hatte, die auf Scheiterhaufen verbrannt oder von tödlichen Spinnen, die dem Willen eines irren Professors gehorchten, gebissen wurden -in Filmen, die Titel trugen wie Die Schreckenskammer des Dr. Grausam. Doch nun, da sie als Verkörperung minderjähriger Drogen- und Aussteigertypen galt, wirkte sie jünger denn je zuvor.


  »Miß Kent«, begann ich so gleichmütig, wie es mit meinen zitternden Fingern möglich war. »Darf ich ...


  »Mrs. Armstead«, verbesserte sie. »Ich bin verheiratet.«


  »Das Vergnügen hatte ich auch einmal«, sagte ich. Und lächelte.


  »Ich habe das Vergnügen noch immer, um Ihre Worte zu gebrauchen.« Sie lächelte nicht. »Ich möchte sofort zur Sache kommen, Mr. Urban. Mein Mann trifft sich mit einer anderen Frau. Ich will wissen, wer sie ist.«


  »Und ich soll es herausfinden?«


  »Ich bin nicht zu Ihnen gekommen, um die putzige Ausstattung Ihrer Geschäftsräume zu bewundern, Mr. Urban.«


  Mein Blick schweifte durch das Zimmer. »Gewiß. Was hat Sie veranlaßt, sich an mich zu wenden?« Ich vermutete, daß der Grund keineswegs mein Aussehen war. Selbst in meinem besten Anzug, der drei Jahre alt ist, wirke ich noch mittelmäßig. Mittelkräftig, mittelgroß, mittelschlank mit einer mittleren Menge hell und dunkel gesträhnten Haars. »Ich wollte eine Person, auf deren Verschwiegenheit ich mich verlassen kann.«


  »Das bin ich. Ich bin diskret.« Auf mittelmäßige Art, versteht sich.


  »Nun, und da war Ihr Name. Am richtigen Platz im gelben Teil des Telefonbuchs.«


  »Am richtigen Platz?«


  »Ja. Fast am Schluß. Da Sie – ich meine, alle Detektive – alphabetisch aufgeführt sind, habe ich mir gedacht, daß jemand namens Urban wohl weniger ausgelastet und daher bereit ist, sich meinem Problem wirklich individuell – und umgehend – zu widmen.«


  »Interessante Theorie«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. In Wirklichkeit bin ich zu Ihnen gekommen, weil Sie einen ähnlichen Auftrag für eine Bekannte erledigt haben – eine Maskenbildnerin, genauer gesagt.«


  »Ich entsinne mich an den Fall.« Das stimmte. Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, bin ich niemals sehr mit Aufträgen gesegnet, und folglich erhalte ich auch selten Aufträge von Maskenbildnerinnen. Aufgrund meiner Schweigepflicht darf der Name nicht in dieses Protokoll aufgenommen werden. Tut mir leid.


  »Dann erinnern Sie sich sicherlich auch an das Honorar. Sie brauchen nicht zu erbleichen, Mr. Urban. Ich biete mehr. Dreihundert Dollar je Tag.«


  »Zuzüglich Spesen«, fügte ich hinzu.


  »Spesen? Sie meinen Munition für Ihre Pistole und so etwas? Eine Pistole und Munition gehören zur Ausrüstung eines Privatdetektivs, ich weiß, aber Sie werden wirklich nicht...«


  »Spesen, Mrs. Armstead ...«


  »Miß Kent, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Miß Kent.« Es machte mir nichts aus. Für dreihundert Dollar am Tag konnte mir überhaupt nichts etwas ausmachen. »Spesen, Miß Kent«, beendete ich den Satz, »sind zum Beispiel Fahrtkosten. Keine Sorge, ich spezifiziere meine Rechnungen. Was das Honorar betrifft, so erhebe ich gewöhnlich eine Vorauszahlung für fünf Tage.«


  »Also übernehmen Sie den Auftrag«, sagte sie mit einem Anflug von Triumph.


  »Der Auftrag ist angenommen«, versicherte ich. Sie hatte nämlich völlig recht damit, daß es sich ungünstig auswirkt, in einem alphabetischen Branchenteil am Schluß aufgeführt zu sein.


  Anmerkung zu den Angaben zur Person und zum Beruf: Firmenname wird in Aaardvark Privatdetektei geändert.


  Am nächsten Tag, dem Mittwoch, begann ich früh mit der Arbeit. Etwa um neun Uhr lenkte ich den großen Buick aus dem Parkhaus und jagte mir fast den Kopf durch die Windschutzscheibe, als ich die Bremsen erprobte. Es war ein Riesenauto, der Buick, und ich kam mit seiner Handhabung und dem Autofahren nicht besonders gut zurecht. Es heißt, Los Angeles sei eine Stadt, in der man nicht überleben könne, wenn man kein Auto besitzt, doch das ist falsch. Wenn Sie vorwiegend daheim bleiben, benötigen Sie kein Auto. Außerdem gibt es Taxis. Aber Taxis sind nicht allzu nützlich, wenn es gilt, jemandem zu folgen – vor allem, wenn diese Person weit draußen in der Nähe des Stone Canyon Reservoirs wohnt.


  Nun, die stramme Summe, die ich beim Verlassen des Parkhauses entrichten mußte, würde Mara Kent auf meiner Rechnung unter der Position Spesen wiederfinden. Ehrlich, ich hätte ein kleineres Modell vorgezogen. Aber mein Beruf, wie ich ihn sah, bestand hauptsächlich aus Verfolgungstätigkeit, und die Möglichkeit, jemandem folgen zu können, ging so weit, wie man sich seiner Geschwindigkeit anzupassen vermochte, wenn eine solche Person das Gaspedal durchtrat; und man hat in Los Angeles, das man auch den größten Parkplatz der Welt nennt, durchaus noch Platz, die Geschwindigkeitsgrenze um einiges zu überschreiten – wiederum im Gegensatz zu den verbreiteten Gerüchten. Natürlich nur, wenn man die richtige Tageszeit erwischte.


  Und neun Uhr war die richtige Tageszeit. Wenigstens an diesem Tag und in der Richtung, die ich einschlug. Ich konnte mit 65 Stundenkilometern abrauschen, wandte mich über die St. Monica-Landstraße westwärts und anschließend über die Bundesstraße 405 nach Norden. Aufgrund der Angaben meiner handlichen Exxon-Straßenkarte verließ ich sie bei Rimerton und fuhr eine Strecke weit in Gegenrichtung, also ostwärts, an der Raststätte Mulholland vorbei, bis ich an eine Stelle geriet, an der die Karte mich im Stich ließ und ich mich auf Mara Kents Hinweise und meinen eigenen Instinkt verlassen mußte. Da es hinter einem Lenkrad mit meinem Instinkt nie zum besten stand, hoffte ich sehr, daß ihre Hinweise etwas taugten.


  Der Zeitpunkt meiner Abfahrt, neun Uhr, war in mehr als einer Beziehung richtig. Meine Klientin hatte mir mitgeteilt, daß sie das Haus gegen zehn Uhr zu verlassen beabsichtige, und ich wollte, wenn ihr Mann aus dem Haus ging, auf Beobachtungsposten sein. Oder wenn sich jemand vom anderen Geschlecht einfand.


  Damit ich den Herrn auch erkannte, hatte Mara mir ein Foto gezeigt. Er war ein großer, gutgebauter, gutaussehender Mittvierziger. Es handelte sich um ein Farbfoto, und im Hintergrund sah man eine Anlage, die entweder zu einem Tennisplatz oder einem Swimming-pool gehörte.


  Armsteads Bild hatte mich an eine weitere Einzelheit erinnert, die ich mit seiner Frau abstimmen mußte.


  »Sie werden Fotografien wollen«, sagte ich und öffnete die Schreibtischschublade, um meine verbeulte Pentax herauszuholen.


  »Nein. Das ist nicht erforderlich«, erklärte die Armstead, geborene Kent.


  »Sie werden sie brauchen. Zu Beweiszwecken.«


  »Ich verlange keine Beweise, Mr. Urban. Ich möchte den Namen der Frau erfahren und ein paar Einzelheiten. Mehr brauche ich nicht, um meinen Mann zur Rede stellen zu können.«


  Mit anderen Worten, meine Klientin strebte keine Scheidung an. Ich sah mich gezwungen, sie dafür zu bewundern. Die Ehe als Institution unterliegt schließlich wachsender Zerrüttung – nicht etwa nur in Hollywood; dort erhebt sich nur die Spitze des Eisberges. Die Tendenz zur Ehemüdigkeit ist lediglich eine statistische Aussage unter vielen.


  »Verraten Sie mir«, bat ich, »was Sie von ihr wissen.«


  »Nichts. Ich weiß nichts von ihr. Deshalb habe ich doch um Ihre Hilfe ersucht.«


  Dagegen ließ sich grundsätzlich nichts einwenden. »Dann darf ich die Frage so stellen: Was erweckte Ihren Verdacht, Ihr Mann erlaube sich außereheliche Beziehungen?«


  »Die Tatsache, daß er es macht. Ich hege keinen Verdacht. Ich weiß es.«


  »Dann muß ich die Fragestellung nochmals ändern, Miß Kent. Woher wissen Sie es?«


  »Gut. Mein Mann bezieht Einkünfte aus der Bearbeitung und Erledigung meiner Angelegenheiten, Mr. Urban.« Im Kopf übersetzte ich diese Formulierung dahingehend, daß ihr Mann Einkünfte bezog, indem er bei ihr schmarotzte. »Vor allem in finanziellen Fragen kennt er sich sehr gut aus«, berichtete sie, »aber gelegentlich sehe ich mir die Rechnungen und Quittungsbelege an. Es begann vor knapp einem Monat, aber es ist eindeutig. Hauptsächlich Quittungen. Zahlungen an Juweliere. Für Geschenke, die ich niemals bekommen habe. Daher ...«


  »Daher muß eine andere Frau sie erhalten haben. Sehr schön.«


  »Das ist nicht schön, Mr. Urban. Nicht für mich.«


  »Ich habe mit dieser Bemerkung den geringen Schwierigkeitsgrad dieses Auftrags kommentiert, Miß Kent.« Ich seufzte. »Es schmerzt mich, Ihnen sagen zu müssen, daß der Fall wahrscheinlich noch im Laufe dieser Woche abgeschlossen wird. Der Schmerz rührt daher, daß ich somit nicht einmal Ihre Vorauszahlung werde verbrauchen können.«


  Sie sah mich aufmerksam an. »Sie glauben, es wird leicht sein, meinen Mann zu überführen? Ich muß Sie warnen. Er ist sehr gescheit und nicht minder geschickt.«


  »Nicht allzu gescheit, Ma’am, oder er hätte die Quittungen für seine kleinen Geschenkausgaben besser versteckt. Nein, nicht besonders gescheit. Was die Geschicklichkeit angeht, so werde ich ihm morgen davon ein Schulbeispiel liefern.«


  Das war nahezu unsere gesamte Unterhaltung gewesen; und so machte ich mich am nächsten Tag daran, Harvey Armstead meine unvergleichliche Geschicklichkeit zu beweisen.


  Kurz vor zehn Uhr parkte ich den Wagen hinter einem Hügel und erklomm, das Fernglas in der Hand, die Hügelkuppe.


  »Sie werden keine Mühe haben, Skoal-Haus zu erkennen«, hatte meine Klientin behauptet und dargelegt, daß es sich um eines jener seltsamen alten Häuser handelte, in dem sich die Vorstellungen des Architekten vom alten Spanien mit dem schlechten Geschmack des Hausherrn mischten. Sie hatte die weiße Stuckverkleidung besonders erwähnt, weil sie der Hauptgrund war, weshalb sie dem Haus seinen Namen gegeben hatte. Ich begriff das nicht. Ich war immer der Meinung gewesen, man sage Skoal zueinander, wenn man Grog trank.


  »Völlig richtig«, erläuterte sie, »und in gewisser Hinsicht ist das Haus eine Art Toast auf mich -oder auf meinen Erfolg, der es mir gestattet, so ein Haus zu kaufen. Aber der Trinkspruch stammt aus jenen Tagen, als die alten Wikinger aus den Schädeln ihrer getöteten Feinde tranken. Am Anfang meiner Laufbahn, Mr. Urban, besaß ich viele Feinde – oder sollte ich sagen: Konkurrentinnen? -, und ich zählte zu den wenigen, die den schweren Anfang durchzustehen vermochten. Skoal-Haus — das Schädelhaus — ist ein Denkmal meiner Beharrlichkeit.«


  Schädelhaus – dieser Name ging mir nun durch den Kopf, als ich es betrachtete. Der Name des Hauses ähnelte auch dem Titel eines ihrer frühen Filme. So ist das. Wir brauchen alle ein bißchen Selbstbestätigung.


  Auf mich allerdings wirkte das Haus keineswegs wie ein Schädel. Wenigstens nicht im Schein der Morgensonne. Vielleicht verhielt es sich nachts bei entsprechenden Lichtverhältnissen ganz anders. Jetzt jedoch wirkten das Hauptgebäude und der angebaute Schuppen, dessen unterer Raum als Garage für drei Autos diente, eher wie – nun, die Farbe erinnerte an Zahnbelag, der von Nikotin herrührt. Ein riesiges Maul... das war der Eindruck, den ich von Skoal House hatte. Die hohen, schmalen Fenster verstärkten diesen Eindruck, ebenso die alten, roten Dachziegel, die wie gummifarbenes Zahnfleisch wirkten, das sich anstrengte, die Reihen hohler Zähne zusammenzubeißen.


  Als dieser Eindruck sich in mein Bewußtsein grub, kam ich zu der Auffassung, daß der Name, den Mara Kent gewählt hatte, vielleicht doch nicht so fehl am Platze sei. Ich verband das Haus nach wie vor nicht mit der Vorstellung eines Schädels, doch selbst am hellen Tag wirkte es wie etwas Dunkles, etwas Böses, das auf der Lauer lag ...


  Ich mußte mich fast gewaltsam an den Grund meiner Anwesenheit erinnern. Während ich mich bemühte, das Gebäude zu psychoanalysieren, hatte ein Angestellter – ein Fahrer – eines der drei Autos aus der Garage geholt. Als ich mein Fernglas herumschwenkte, half der Uniformierte, eine derbe Gestalt, Harvey Armstead auf die Rückbank des Wagens, eines schwarzen Rolls Royce. Er schloß die Tür, öffnete die Tür zum Fahrersitz, schloß sie ebenfalls; dann rollte das Fahrzeug an.


  Auf dem Weg zum Buick brach ich mir beinahe einen Knöchel, aber ich nahm die Verfolgung auf. Der Rolls-Royce fuhr in die Richtung, aus der ich gekommen war. Wir kehrten mit beachtlicher Geschwindigkeit in die Stadt zurück. Nachdem wir die Landstraße erreicht hatten, nutzte ich eine Gelegenheit und überholte das Fahrzeug. Als ich mich dicht dahinter befand, bemerkte ich, daß Armstead nicht allein auf der Rückbank saß – und die Frau, die ihn begleitete, war mir nur zu gut bekannt.


  Es gab keinen Zweifel. Dort saß meine Klientin und wurde von ihrem angeblich ungetreuen Ehemann in die Stadt mitgenommen. Etwas später ließ ich mich meinerseits von dem Rolls Royce überholen. Ich war verstimmt. Verdammt, wenn sie Informationen über das Treiben ihres Ehemanns wollte, sollte sie ihn doch allein lassen!


  Meine handschriftlichen Notizen für Mittwoch umfassen folgende Eintragungen über den weiteren Tagesverlauf:


  11.15 Uhr – Fahrer setzt das Paar vor dem Juweliergeschäft Malzberg ab und fährt fort. Ich warte im Halteverbot.


  11.30 Uhr – Der Rolls Royce ist zurück, aber die Herrschaft noch nicht zur Stelle. Fahrer hält im Halteverbot.


  11.40 Uhr – Die Armsteads verlassen Malzberg und besteigen den Wagen. Wir fahren ab.


  11.55 Uhr – Fahrer setzt die Armsteads ab, die das Restaurant Del Vinio betreten. Rolls Royce wird auf einem Parkplatz abgestellt. Ich parke dort den Buick und gehe ins Restaurant. Erhalte einen Tisch, der zu weit von den beiden entfernt ist. Kann ihr Gespräch nicht mithören. Kellner runzelt die Stirn über meinen schäbigen Anzug. Ich runzle die Stirn über die Preise auf der Speisekarte. Der grüne Salat, der Mrs. Armstead gebracht wird, ist so wertvoll wie eine goldene Krone. Ich bestelle einen doppelten Scotch und filet mignon. Spesenvermerk: 1 Essen zu 12,60 Dollar. Ohne Trinkgeld für den schlechtgelaunten Kellner.


  12.42 Uhr –Bei Pierres Schmuckkassette.


  13.25 Uhr – Bei Orientimporte Lang. Vornehmlich Juwelen.


  14.15 Uhr – Im Haus des Schmucks. Ja, man könnte sagen, eine gewisse Liebhaberei läßt sich erkennen.


  14.35 Uhr -Liebhaberei wird ausgesetzt. Das Paar verläßt den Wagen vor Rein & Fein und betritt das Geschäft. Fahrer wartet erneut im Halteverbot, infolge Platzmangels jedoch ein Stück entfernt. Ich entdecke eine Lücke im Parkverbot und parke, um festzustellen, um was für ein Geschäft es sich diesmal handelt. Überraschung: Rein u. Fein ist ein Laden für Gesundheitsnahrung. Führt alles von seltenen Kräutern bis zu weniger seltener Erdnußbutter. Nachdem ich durch das dunkel gefärbte Schaufenster gespäht habe, wird mir klar, daß ich einen kleinen Fehler begangen habe, denn ich kann so gut wie nichts sehen und wende mich zur Tür – und pralle mit Mr. Harvey Armstead zusammen, der seine schöne Frau hinausbegleitet. Ich entschuldige mich. Er blickt auf mich herab und sagt nichts. Mara Kent schaut drein, als existiere ich gar nicht. Aber schließlich ist sie ja Schauspielerin.


  14.45 Uhr – Wir fahren über die Landstraße heimwärts.


  16.05 Uhr – Von meinem vorherigen Standort auf der Kuppe des kleinen Hügels beginne ich die weiteren Vorgänge durch das Fernglas zu beobachten.


  Kurz nach neunzehn Uhr verschloß der Fahrer die drei Autos in der Garage, marschierte um den Schuppen und verschwand dahinter. Das war die letzte Bewegung, die ich an diesem Abend sah, ausgenommen das Zucken von Schatten, die gelegentlich hinter den Fenstern des Hauptgebäudes oder des Schuppenobergeschosses vorüberglitten, in dem vermutlich das Personal wohnte.


  Als die Nacht anbrach, wurde es stockfinster. Das Haus...


  Während ich es beobachtete, hatte ich das Gefühl, es starre mich gleichfalls an. Nicht, daß ich den Eindruck gewann, aus dem Innern schauten Menschen herüber. Das Haus schien mich zu beobachten. Es war ein unangenehmes und, wie ich mir sogleich versicherte, völlig lächerliches Gefühl. Wahrscheinlich war es nur eine Folge des merkwürdigen Namens, den das Haus trug. Was ist ein Name? hatte Shakespeare gefragt. Nun, eine ganze Menge, wenn man im Finstern hockt und von einem Haus angestarrt wird, das grinst...


  Fünfzehn Minuten vor Mitternacht gab ich es auf. Das Haus war inzwischen nicht weniger dunkel als die Nacht. Nichts geschah, nichts war zu sehen. Und als ich meinen Buick auf die Landstraße lenkte, war ich dennoch mit mir unzufrieden. Hatte mein plötzlicher Entschluß, den Beobachtungsposten zu verlassen, etwas mit der bevorstehenden Mitternacht zu tun? Glaubte ich vielleicht tief im Unterbewußtsein, es könne dann etwas zu sehen geben?


  Wie auch immer, als ich mein trautes Heim erreichte, war diese Stimmung gewichen. Es war Donnerstag, ein neuer Tag, und ich war entschlossen, ihn mit einem möglichst ruhigen Schlaf zu beginnen.


  Meine Notizen vom Donnerstag gleichen denen vom Vortag und sind insgesamt noch unbedeutender Die beiden besuchten vier Juweliere. Ein Mittagessen bei dem Mara Kent sich wieder grünen Salat kommen ließ. Ein Besuch in einem anderen Laden mit Gesundheitsnahrung. Daheim um 18 Uhr – bei sich Zuhause. Und ich traf kurz vor Freitagmorgen zu Hause ein, übermüdet und mehr als ein bißchen sauer auf meine Klientin.


  Warum, zum Teufel, hielt Mrs. Armstead sich nicht fern, wenn ich etwas über Mr. Armstead herausfinden sollte? Ich beschloß, ihr diese Frage bei unserer nächsten Begegnung deutlich zu stellen.


  Wie es sich ergab, bekam ich dazu keine Gelegenheit. Als sie um 7.30 Uhr anrief, war ich noch viel zu schlaftrunken, um mehr als nur zuzuhören. Sie war wütend.


  »Nun übertreibt sie! Sie besitzt die Frechheit, unter meinem Namen einzukaufen! Zum Glück ist bei dem Halsband oder der Halskette oder was sie gekauft haben mag, mit dem Verschluß etwas nicht in Ordnung, so daß das Geschäft mich anrief, um mir mitzuteilen, daß die Lieferung sich ein wenig verzögern würde. Kümmern Sie sich darum, Urban. Quetschen Sie den Juwelier aus, wer dieses kleine Biest ist, das es wagt...


  »Welchen Juwelier?« erkundigte ich mich mühsam.


  »Pierre oder so ähnlich.«


  »Pierres Schmuckkassette?«


  »Ja, das war der Name. Woher wissen ...«


  »Ich kenne mich aus, Miß Kent. Übrigens, ich möchte, daß Sie eine Kleinigkeit für mich tun.«


  »Erledigen Sie Ihre Aufgabe, Mr. Urban. Ich erwarte, daß Sie mir am Nachmittag um sechzehn Uhr die ersten Informationen geben. Rufen Sie mich nicht an. Ich wende mich telefonisch an Sie. Sie arbeiten nun schätzungsweise seit zwei vollen Tagen für mich. Wissen Sie denn noch gar nichts?«


  Der Ärger, den ich empfand, klärte meinen Verstand. »Hören Sie, genau darüber möchte ich mit Ihnen reden. Nein, natürlich weiß ich noch nichts! Sie...«


  »Ich? Ich bin nicht der Privatdetektiv, Mr. Urban. Sie sind es. Ich rufe Sie pünktlich um sechzehn Uhr im Büro an. Die naive Frechheit dieser Frau – ich verabscheue Perlen!«


  Mit einem scharfen Klicken unterbrach sie die Verbindung.


  


  Band 1, Spur 2


  


  Mr. Kappas von Pierres Schmuckkassette war vernünftig und hilfsbereit. Er bezweifelte nicht, daß ich für Mrs. Armstead tätig war, zumal ich ihm den Scheck zeigte, den sie mir ausgehändigt hatte und der den Vermerk trug: Für fachkundige Dienste. (Trotz meines ständigen Geldmangels war ich noch nicht dazu gekommen, ihn einzulösen.)


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mr. Urban. Sie meinte, sie hasse Perlen? Aber es war Mrs. Armstead, die hier vor zwei Tagen eingekauft hat. Und ich mußte ihr ausschließlich Perlenschmuck zeigen. Auf ihren eigenen Wunsch. Alles andere interessierte sie nicht.«


  »Bezahlte sie bar?«


  »Mit einem Scheck.« Zum Glück löste man hier die Schecks nicht schneller ein als ich, so daß ich die Unterschriften vergleichen konnte. Obwohl ein Experte vielleicht Einwände erhoben hätte, ich vermochte keinen Unterschied festzustellen.


  »Ich verstehe das wirklich nicht«, beteuerte Kappas. »Sie wünschte die Kette unverzüglich mitzunehmen, aber das durfte ich leider nicht zulassen, weil der Verschluß nicht in Ordnung war. Das Stück enthält die herrlichsten Perlen. Es war so teuer, daß ich kaum Gelegenheit hatte, es Kunden zu zeigen, und deshalb bemerkte ich den Fehler erst, als Mrs. Armstead und ihr Gatte sich dafür interessierten.«


  »Aber sie wollte es haben und beabsichtigte es sofort mitzunehmen?«


  »Ja. Aber Pierres Schmuckkassette, Mr. Urban, läßt ihre Kunden nicht mit beschädigten Stücken gehen. Daher mußte ich sie auf nächste Woche vertrösten. Dann stellte sich heraus, daß die Reparatur einen oder zwei Tage länger dauern wird, und deshalb telefonierte ich mit Mrs. Armstead. Ich wollte vermeiden, daß sie sich Sorgen macht. Und nun ...« Er breitete die Arme aus. »Mr. Urban – ich weiß, daß es Mrs. Armstead war. Oder Miß Kent, wie sie sich wohl lieber nennen läßt. Ich habe sie oft genug in Filmen und Zeitschriften gesehen...« Doch gleich darauf war er schon weniger sicher. Immerhin sprach er mit einem Privatdetektiv, dem die Schauspielerin einen Auftrag erteilt hatte, und so erachtete Mr. Kappas es wohl nicht für sonderlich klug, diesem Mann anzudeuten, seine Klientin erzähle ihm Unwahrheiten. »Vielleicht sollte ich«, meinte er, »mit Mr. Armstead darüber sprechen.«


  Diesen Einfall mußte ich ihm ausreden. »Ich glaube, Mr. Kappas, damit sollte man warten, bis die Kette repariert ist. Wie Sie sagen, wird das Mitte nächster Woche der Fall sein. Ich hoffe, die Angelegenheit bis dahin restlos aufgeklärt zu haben.«


  Vorsichtig pflichtete er mir bei und war halbwegs erleichtert, als er mir die Hand schüttelte und mich zum Ausgang geleitete.


  Der Verkäufer bei Malzberg erwies sich als längst nicht so umgänglich. »Was geht Sie das an? Wir erteilen keine Auskünfte über unsere Kundschaft.«


  Ich erklärte nochmals, daß ich in Mrs. Armsteads Diensten stünde. »Sie wohnt weit außerhalb der Stadt, wie Sie wissen«, sagte ich. »Sie möchte nur erfahren, wann sie mit den erworbenen Stücken rechnen kann.«


  Daraufhin zog er ein dummes Gesicht. »Damit rechnen? Aber sie hat sie doch mitgenommen. Sie hat bereits alles. Die Halskette, die Ohrringe – und die Anstecknadel. Ja, ich bin ganz sicher ...«


  Ich bat ihn, das zu prüfen. Er kramte zwischen seinen Verkaufszetteln herum und fand den Beleg, den er suchte. »Hier -möchten Sie ihn sehen?«


  Ich sah ihn mir an. Halskette, Ohrringe, Nadel. Jedes Stück unerhört teuer. Alles mit Perlen.


  Und zu mir hatte sie gesagt: Ich verabscheue Perlen.


  Trotzdem hatte sie welche gekauft. In Pierres Schmuckkassette, beim Juwelier Malzberg, bei Orientimporteur Lang und im Haus des Schmucks. Und in den vier anderen Läden, die sie und ihr Mann während des zweitägigen Einkaufsbummels besucht hatten. Überall erzählte ich das gleiche wie bei Malzberg: daß ich mich erkundigen solle, wann Mrs. Armstead ihren Schmuck erhalten könne. Und überall bekam ich die Auskunft, daß sie ihn bereits – mit Scheck – bezahlt und mitgenommen habe, anders als in Pierres Schmuckkassette. In einem Laden – aus meinen Notizen ist nicht ersichtlich, in welchem – forschte ich nach, ob sich die Armsteads auch etwas anderes als Perlenschmuck angeschaut hätten.


  »Nein, jedenfalls nicht ernsthaft«, berichtete der Verkäufer. »Jetzt, da Sie es erwähnen, kommt es mir ein bißchen merkwürdig vor. Ihr Mann, müssen Sie wissen, schien ein wenig erstaunt, weil sie soviel Perlenschmuck kaufte. Ihrer Unterhaltung konnte ich entnehmen, daß sie zuvor in anderen Läden ebenfalls Schmuck erworben hatten, ebenfalls Perlen. Und einmal... nun ... sie schnauzte ihn regelrecht an. Ich brauche sie, Harvey. Das sagte sie.« Der Mann lächelte. »Ich glaube, es ist nicht einfach, mit einer solchen Frau verheiratet zu sein.«


  Ich nickte. Inzwischen war auch bewiesen, daß es nicht einfach war, für sie zu arbeiten.


  Mein letztes Ziel des Nachmittags war das Geschäft mit der Gesundheitsnahrung, Rein & Fein. Dort hatte das Mädchen hinter dem Ladentisch Mühe, sich der Armsteads zu entsinnen. Anscheinend erfreuten sich Mara Kents neuere Filme keiner großen Beliebtheit. Das Mädchen, das ein indianisches Stirnband trug, erinnerte sich erst, nachdem ich die Personenbeschreibung der beiden mehrmals wiederholt hatte. »Ja, ja, jetzt fällt’s mir ein«, sagte es. »Komische Leute.«


  Ich bat um eine nähere Erläuterung.


  »Nun, eben komisch, das ist alles. Er, also der Mann, er sah die Frau an, als wüßte er überhaupt nicht, was sie hier machen. Und sie ... ja, sie stand im Laden, lächelte, schaute sich um, betrachtete alles. Dann kaufte sie eine Tüte mit allerlei Zeug. Auch komisch. Ich meine, sie tat es nicht wie andere Leute, etwas von diesem und ein bißchen von jenem. Nein, sie nahm einfach irgend etwas, ganz beiläufig. Es schien sie nicht einmal zu interessieren, was sie kaufte. Wie jemand, der viel kaufen will und nicht... jedenfalls, ich meine, solche Leute habe ich hier noch nie zuvor gesehen. Auch nicht woanders, nebenbei erwähnt.«


  Ich traf rechtzeitig genug in meinem Büro ein, um bis sechzehn Uhr noch ein ganzes Weilchen scharf nachdenken zu können.


  Sie rief an. »Nun, Mr. Urban?« meldete sie sich.


  »Miß Kent, ich will offen mit Ihnen sein. Haben Sie eine Zwillingsschwester?«


  »Eine was?«


  Ich wiederholte die Frage.


  »Ich habe überhaupt keine Schwester! Was spielt meine Familie in dieser Sache für eine Rolle?«


  »Keine, nachdem Sie mir geantwortet haben.«


  »Dann zurück zu meiner Frage. Wer ist die Frau?«


  »Sie«, sagte ich. »Oder jemand, der Ihnen so ähnlich sieht, daß die meisten Leute darauf hereinfallen, ich eingeschlossen.« Von ihrem Mann erwähnte ich nichts. Im Hintergrund meines Bewußtseins stand der unerfreuliche Gedanke, daß man ihn womöglich keineswegs zum Narren hielt – und das führte zu einem anderen unangenehmen Gedanken; unangenehm für meine Klientin. Doch bevor ich mich näher damit beschäftigte, mußte ich mich mit den einfachen Erklärungen auseinandersetzen. »Miß Kent, sagen Sie mir, wo Sie am Mittwoch und am Donnerstag waren.«


  Sie schnappte nach Luft. »Ich soll Ihnen sagen ...?«


  »Sie hören ausgezeichnet.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Ich denke nicht daran, Ihnen zu verraten, wo ich die beiden Tage verbracht habe. Ich habe meine Gründe, und es sind gute Gründe, das versichere ich Ihnen.«


  »Nicht gut genug. Ich versuche Ihnen zu helfen, Miß Kent.«


  Ihre Stimme klang wie frostkalter Stahl. »Mr. Urban, ich habe Sie ersucht, für mich einen Auftrag zu erledigen. Falls Sie die Arbeit – unter den geringfügigen Bedingungen, die ich Ihnen auferlege – nicht fortzusetzen wünschen, werde ich Ihre Dienste nicht länger beanspruchen.«


  Darüber dachte ich nach. Dreihundert Dollar am Tag – das war durchaus ein Gegenstand meiner Überlegungen. Aber hinter dieser Sache steckte mehr. Mara Kent, wenn sie sich meiner Dienste entledigte, würde sich an einen anderen Privatdetektiv wenden. Wie sie selbst erwähnt hatte, waren die gelben Seiten des Telefonbuchs voll davon. Und wem sie den Auftrag auch erteilen mochte, er würde unter den gleichen Bedingungen arbeiten müssen wie ich – aber bei Null anfangen, wogegen ich immerhin bereits über einige Fakten verfügte. Neben den dreihundert Dollar am Tag, die dem Zweck meine Finanzschwierigkeiten zu beheben, nicht weniger gut dienten als dem, das Konto eines anderen aufzustocken, gab es die ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit zu berücksichtigen, daß Mara Kent wirklich dringend Hilfe benötigte. Doch zu diesem Zeitpunkt war ich keineswegs davon überzeugt, daß ein Privatdetektiv der richtige Hilfesteller war.


  »Ich bearbeite den Fall weiter«, erklärte ich.


  »Nur wenn Sie Resultate zu liefern beginnen, Mr. Urban. Ich möchte, daß etwas geschieht – und zwar schnell!«


  Während ich hier sitze und mich dieser Worte erinnere, frage ich mich, ob sie wohl dazu beitrugen, die weitere Entwicklung der Dinge zu beschleunigen. Denn es geschah etwas. Und zwar bald.


  Nach dem Abendessen, um genau zu sein.


  Das Essen bestand aus zwei Hamburgern und einer Flasche Bier, während deren Verzehr ich zu entscheiden versuchte, welchen Schritt ich als nächsten tun solle. Immerhin war es schon Freitagabend, und das Wochenende würde folgen. Folgen. Sollte ich Harvey Armstead beschatten? Zwei Tage lang hatte ich es schon getan, ergebnislos. Ich stand vor nichts als Widersprüchen. Nein – es war eine Situation, in der nur die eine oder die andere Erklärung richtig sein konnte.


  Entweder war es Mara Kent, die ich mit Harvey Armstead gesehen hatte ...


  Oder nicht.


  Traf der erste Fall zu, dann konnte Mara Kents Verstand nicht ganz in Ordnung sein -falls sie zu mir aufrichtig war. Das war eine interessante Erwägung, auf die ich bisher verzichtet hatte. Angenommen, sie verwendete mich nur als Zeugen für ein Alibi? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß man die Dienste eines Privatdetektivs dazu mißbrauchte, um etwas zu beweisen, das tatsächlich ganz anders aussah. Doch dann – wozu das Spiel? Zu welchem Zweck?


  Verschiedene Möglichkeiten lagen durchaus auf der Hand, aber sie beruhten lediglich auf Filmen und Romanen, die ich kannte, nicht aber auf konkreten Hinweisen. So beschloß ich, diesen Verdacht vorerst nicht zur Grundlage meines Handelns zu machen. Vergessen wollte ich ihn nicht, nein. Nur zurückstellen, bis alle anderen Möglichkeiten überprüft worden waren.


  Also. Erste Annahme: es war Mara Kent, die die Schmuckkäufe getätigt hatte. Zu berücksichtigende Tatsachen: erstens, sie behauptet, es nicht gewesen zu sein; zweitens, sie haßt Perlen; drittens, sie will nicht verraten, wo sie sich aufgehalten hat.


  Warum das letztere? Darauf gab es zwei mögliche Antworten, wovon die eine lautete, daß sie etwas trieb, das die Öffentlichkeit nicht erfahren sollte, nicht einmal ihr Privatdetektiv. Und die zweite Möglichkeit... vielleicht wußte sie nicht, wo sie gewesen war.


  Und wenn das zutraf ...


  Persönlichkeitsspaltung? Nicht zwangsläufig ein Fall Dr. Jekyll und Mr. Hyde, aber womöglich ein ähnlicher Zustand wie in Geschichten, in denen Frauen mit so verdrehter Psyche vorkamen, daß sie zeitweilig völlig andere Charaktere besaßen und sich andere Namen zulegten. Tatsache: sie hatte sich keines anderen Namens bedient. Tatsache: ihre Unterschrift blieb unverändert, und in den meisten Fällen von Persönlichkeitsspaltung verhielt es sich gegenteilig. Das nahm ich jedenfalls an. Auch eine Tatsache: sie hatte Perlen gekauft, die sie verabscheute.


  Diese Möglichkeit schien mir äußerst wahrscheinlich, aber ohne fachkundige Beratung lohnte es sich nicht, auch nur länger darüber nachzudenken. Meine Freundin Connie ... ich wollte sie anrufen, sobald ich wieder ins Büro kam. Doch zuvor mußte ich noch einen halben Hamburger und ein Drittel des Biers bewältigen, und so sah ich keinen Anlaß, mich zu beeilen oder meine Gedanken anderen Dingen zuzuwenden.


  Zweite Annahme: es war nicht Mara Kent gewesen, die mit Harvey Armstead den zweitägigen Einkaufsbummel unternommen hatte.


  Verhielt es sich so, dann hatte irgend jemand sich sehr große Mühe gemacht und der falschen Kent – vielleicht mit Unterstützung eines Plastochirurgen? - das genaue Aussehen der echten Kent verliehen. Eine Unterschrift fälschen zu lernen, mochte nicht annähernd so schwierig sein, aber es war ein zusätzliches Problem. Außerdem mußte die falsche Kent genauso sprechen, gehen und sich kleiden wie das Original. Und die Schauspielkunst – war sie auch erlernbar? Nein, das erübrigte sich. Mara Kent, Schauspielerin, konnte sich einfach aus dem Geschäft zurückziehen, nachdem .. .


  Nachdem...


  Die Logik erlaubte nur eine Schlußfolgerung: nachdem die endgültige Ablösung stattgefunden hatte. Nachdem die echte Mara Kent beseitigt worden war.


  Das Spiel, das man trieb, konnte ganz gut Mord heißen. Ließ sich eine bessere Methode ersinnen, um eine Geliebte an einen begehrten Platz zu schieben? Es mochten Unstimmigkeiten auftreten, wie die Vorliebe der falschen Kent für Perlen und die Abneigung der Ehefrau gegen solchen Schmuck, aber insgesamt lief wahrscheinlich alles ganz prächtig ... außer für die Ehefrau, verstand sich. Und wenn es wirklich so war ...


  Harvey Armstead – mit seinem guten Aussehen und seiner Faulenzeraufgabe, sich um Geld und Karriere seiner Frau zu kümmern – mußte der Komplice sein, wenn nicht gar der Urheber. Und nun, da das Spiel sich bis zu dem Punkt entwickelt hatte, an dem man sich sicher genug fühlte, um die Maske öffentlich zu erproben ...


  Beinahe verschluckte ich mich an einem Bissen Hamburger. Vor dem Laden mit der Gesundheitsnahrung, als sie vortäuschte mich nicht zu kennen, als sie so gefaßt reagiert hatte – vielleicht war sie gar nicht gezwungen gewesen, sich zu verstellen. Vielleicht hatte die Frau mich wirklich noch nie gesehen!


  Ich zahlte und kehrte ins Büro zurück. Es dunkelte bereits. Noch immer war ich unsicher, was ich als nächstes unternehmen sollte. Mir war der Gedanke gekommen, mit Connie zu sprechen, doch jetzt überlegte ich, ob es sich lohnen könne, das Haus der Armsteads weiterhin unter Beobachtung zu halten.


  Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Als ich das Büro betrat, klingelte das Telefon.


  Eine Männerstimme mit starkem Akzent, die sehr leise sprach, fast flüsterte. »Mr. Urban?«


  »Am Apparat.«


  »Mr. Walter Urban, der Privatdetektiv?«


  Ich bestätigte nochmals.


  »Hier ist Claude – der Fahrer von Mr. Armstead und Miß Kent. Sie arbeiten für Miß Kent. Das stimmt doch, oder? Ich habe Sie vor einigen Tagen zu Ihrem Büro gefahren.«


  »Ja, Miß Kent hat mich mit Nachforschungen beauftragt«, verriet ich ihm.


  »Das ist gut. Ich habe keine Ahnung, worum es sich handelt, Mr. Urban, und ich möchte es auch nicht wissen. Aber ich habe etwas gesehen, wovon ich glaube, daß es ...«


  »Ja?« meinte ich scharf. Die Stimme war urplötzlich verstummt.


  Als ich sie wieder hörte, klang sie wesentlich lauter als zuvor. »Nein! Mon Dieu, neiiiiii...!«


  Ich vernahm den Schrei, dann das Geräusch, mit dem der Telefonhörer aufschlug, und den Aufprall von etwas Schwerem — dem Körper eines Menschen.


  Ich hatte den ziemlich starken Eindruck, daß ich soeben meinen ersten Mord am Telefon miterlebt hatte.


  


  


  Band 2, Spur 1


  Zwanzig Minuten später, nachdem ich die Polizei verständigt hatte, holte ein Lieutenant namens Cullen mich vor dem Gebäude ab. Während er nach Westen fuhr, erklärte er mit finsterer Mine, er habe seine Vorgesetzten gewarnt, doch hätten sie gesagt, daß ich mitkommen könne, wenn ich umgänglich sei. Ich versicherte ihm, ich sei jederzeit der umgänglichste Mensch der Welt, weil ich völlige Klarheit darüber besaß, wie leicht es einem übellaunigen Polizei-Lieutenant fiel, die Lizenz eines Privatdetektivs einfach zu ignorieren, damit seine Tätigkeit zu behindern und indirekt den Lebensstandard des Betreffenden zu senken.


  Cullen widmete mir und meiner Kleidung einen langen Blick, als ich ihm meinen Hintergedanken unverhohlen auseinandersetzte. »Kein besonders hoher Lebensstandard, würde ich sagen. Wozu plagen Sie sich ab?«


  »Mein Beruf bringt mich mit allerersten Kreisen zusammen, Lieutenant. Mehr begehre ich nicht.«


  Er entschied sich, kurz über den kleinen Scherz zu lachen. Bis auf diesen winzigen Moment blieb seine Miene düster. Dann wurde er dienstlich. »Erzählen Sie mir, was Sie mit dem Fahrer der Armsteads zu tun hatten.«


  Ich sagte ihm, daß der Mann mich nicht interessiert habe, bevor er mich anrief. Außerdem informierte ich ihn, daß Mrs. Armstead meine Klientin sei; wahrscheinlich kenne er sie besser als Mara Kent.


  »Der Künstlername der Frau ist mir bekannt, Urban. In dieser Stadt muß man sich ständig für solche Dinge interessieren. Wenigstens ist das meine Ansicht. Und lange Zeit hat sich das auch bewährt -ich meine, als Hollywood noch eine gewisse Bedeutung besaß. Was tun Sie für Miß Kent ?«


  »Sie möchten vertrauliche Informationen?«


  Er nickte. »Ja, die will ich. Aber vorläufig gebe ich mich mit eigenen Vermutungen zufrieden. Ich mische mich nur ungern in die Angelegenheiten anderer Leute. Oft genug muß ich es tun.«


  »Ein hartes Leben«, konstatierte ich. »Warum machen Sie so etwas?«


  »Weil es mich in die Gesellschaft allererster Kreise führt«, antwortete er.


  Finstere Miene oder nicht, ich kam zu der Auffassung, daß Lieutenant Cullen ein sympathischer Mann war; mit Vorbehalten.


  In dieser Nacht wirkte das Skoal-Haus etwas anders. Vielleicht lag das auch an dem veränderten Verhältnis, das ich nun zu ihm hatte. Man kann etwas stundenlang anstarren – wie ich es mit dem Haus gemacht hatte – und doch nicht richtig seine Natur erkennen. Diesmal – zum erstenmal, glaube ich – sah ich, dessen bin ich sicher, daß mittlerweile der Tod in dem Haus umgegangen war.


  Es ähnelte nach wie vor keineswegs einem Schädel, aber das Unbehagen, das ich schon bei meinen vorherigen Besuchen verspürt hatte, empfand ich diesmal ungleich stärker. Der verwaschene Mond war die einzige Lichtquelle und warf einen fahlen Glanz über die Umgebung, so daß sie wie die Mondlandschaft auf den Fotografien wirkte, die die Astronauten mitgebracht hatten. Die Luft schien die Scheinwerferkegel von Cullens Wagen zu absorbieren, und es war so dunkel über dem Boden, als wären wir ohne Scheinwerferlicht gefahren.


  Unbewohnbar. Schilder mit dieser Aufschrift hatte ich oft genug an baufälligen Gebäuden in jenem Teil der Stadt gesehen, der sich ,Innenstadt’ nennt, und es war der Anblick des Skoal-Hauses, der mich daran erinnerte, allerdings mit einem kleinen Unterschied. In der Stadt bezeichnete man damit Häuser, die zu betreten für Menschen gefährlich war; hier jedoch schien die Unbewohnbarkeit sich nicht allein auf das Haus, sondern auch auf seine Umgebung zu erstrecken. Als habe das Haus beschlossen, in seinem Innern und in seiner Nähe keine Menschen zu dulden. Nun schien es, während es lauernd wartete, mit seiner fahlen Fassade zu grinsen. Vielleicht wußte es, daß es in dieser Nacht innerhalb seiner Wände ein menschliches Wesen weniger gab.


  Das war nicht die Art von Gedanken, die ich sonderlich angenehm fand. Auch war eines sachlich unrichtig, da der Fahrer nicht im Hauptgebäude, sondern im Obergeschoß des Garage-Schuppen-Anbaus gewohnt hatte.


  Vor der Garage standen zwei Polizeifahrzeuge. Während Cullen sich vorstellte, näherte sich mir ein nervöser junger Mann, der aussah, als sei er den Modebeilagen entsprungen, die man im Playboy findet.


  »Wer sind Sie?« erkundigte er sich gebieterisch.


  Cullen, Gott segne ihn, bedachte ihn mit einem bösartigen Blick. »Er gehört zu mir. Sie sind ...?« Er wartete.


  »Lieutenant Worth. Lieutenant August Worth. Ich leite die Untersuchung.«


  Erstmals lächelte Cullen. Ob über den Mann, dessen Namen oder die Äußerung, daß er die Untersuchung leite, konnte ich nicht feststellen. Cullen zeigte auch ihm seine Dienstmarke. »Das ist Mr. Walter Urban. Er telefonierte gerade mit dem Fahrer, als es geschah.«


  August Worth musterte mich neugierig. »Sie haben mit dem Toten gesprochen?«


  Ich vermochte nicht zu widerstehen. »Nicht nach seinem Tod, Sir. Aber vorher, ja.«


  Ehe Worth antworten konnte, mischte sich Cullens rauhe Stimme ein. »Ich würde gern die Leiche sehen. Einverstanden, Lieutenant?«


  Worth nickte, und wir erstiegen die Außentreppe an der linken Seite des Schuppens. Im Obergeschoß war eine bescheidene Wohnung ausgebaut worden, doch im Vergleich zu meiner kam sie recht gut davon. Ein mittelgroßes Wohnzimmer, eine winzige Küche und ein Schlafzimmer, in dem ein Doppelbett stand. Das Telefon war im Wohnzimmer. Am Boden. Claude ebenfalls.


  Er saß am Boden, den Rücken gegen den Diwan gelehnt. Er sah nicht übel aus – oder hätte nicht übel ausgesehen, wäre er nicht tot gewesen. Irgend etwas an ihm schien mir seltsam. Aber ich hatte hier nichts zusagen.


  »Ist der Körper bewegt worden?« fragte Cullen.


  »Nur geringfügig«, erwiderte Worth. »Aber alle Fotos sind bereits gemacht, so daß Sie ihn abtransportieren können, wenn Sie’s wollen. Allerdings trotzdem vorsichtig.«


  Cullen fixierte den Jüngeren mit scharfem Blick. »Ich sehe keine Notwendigkeit, ihn überhaupt anzufassen, Lieutenant. Was ist die Todesursache?«


  Worth schaute für einen Moment ratlos drein. »Nun, das wird eine medizinische Autorität entscheiden müssen, die ...«


  »Sie meinen, Sie wissen es nicht. Kein Schlag auf den Kopf? Kein Messerstich? Keine äußeren Verletzungen?«


  »Sir, die Spezialisten werden ...«


  »Davon bin ich überzeugt«, unterbrach Cullen und wandte sich an mich. »Urban, Sie hatten nichts gehört, oder? Kein Geräusch, wie ihn ein Hieb auf den Kopf verursacht, keinen schallgedämpften Schuß?« Während er sprach, drehte er sich um und begutachtete die Fenster. Alle waren geschlossen und keine Scheibe zerbrochen.


  »Nichts«, antwortete ich. »Es klang, als sähe er etwas Grauenhaftes. Dann schrie er, als wolle er es aufhalten. Dann fiel das Telefon und schließlich, nehme ich an, stürzte er zu Boden.«


  Cullen zu Worth: »Was meinen die Armsteads und das übrige Personal? Hat jemand irgend etwas gehört?«


  Worth schüttelte den Kopf. »Nein, sagen sie. Nebenan liegen zwei weitere Wohnungen, aber die beiden Mädchen arbeiteten gerade drüben im Haus, als sich die Tat ereignete. Offenbar hielt sich der Fahrer zur Tatzeit allein hier auf. Allein mit dem Mörder, meine ich natürlich.«


  »Natürlich«, wiederholte Cullen grüblerisch. »Was befindet sich unten ? Nur die Garage?«


  »Nein. Ungefähr ein Drittel des Erdgeschosses dient als Lagerraum. Alles mögliche – Autowerkzeug, alte Möbelstücke, solcher Kram. Wie auf einem Speicher, Sie wissen ja.«


  Cullen: »Der Gesichtsausdruck des Toten – was halten Sie davon?«


  »Selbstverständlich habe ich ihn bemerkt, Lieutenant«, gab ich Worth zur Antwort. »Gegenwärtig jedoch kann ich nicht von mir behaupten, daß ich...«


  Cullen zu mir, indem er den jungen Mann erneut unterbrach: »Und Sie, Urban?«


  »Die Gesichtszüge wirken erstarrt«, sagte ich. Das war der seltsame Umstand, den ich schon angedeutet habe. Die Miene des Toten, die leeren Augen, der aufgerissene Mund, waren unmißverständlich. »Erstarrt vor Furcht«, fügte ich hinzu.


  »Nicht mehr als nur vor Furcht, Urban?«


  »Entsetzen«, sagte ich, nicht ganz überzeugt, das treffendste Wort gefunden zu haben, aber nachdenklich. Claude war nicht klein. Aus ihm hätte man zwei von meiner Sorte machen können, und sein Körperbau zeugte von regelmäßiger sportlicher Betätigung. (Später, als ich im Schlafraum die Hanteln sah, erwies sich meine Einschätzung als richtig.) Die Frage lautete, was einen solchen Mann derart zu erschrecken vermochte.


  Ich sprach meine ersten Vermutungen aus. »Vielleicht eine Schlange? Oder eine Spinne ...«


  Worth entblößte seine weißen, regelmäßigen Zähne. »Wir haben den corpus nach entsprechenden Spuren untersucht, aber umständehalber nur oberflächlich. Auf jeden Fall, wie ich schon zu erklären versuchte, werden die Experten ...«


  »Vielleicht Gift«, unterbrach Cullen. »Etwas, das ihm verabreicht wurde, bevor er mit Ihnen telefonierte, Urban, und dann ...«


  »Nein«, sagte ich. »Das bezweifle ich. Wie es sich anhörte, muß er jemanden gesehen haben – oder etwas.«


  Worauf Cullen mich fragte, was das heißen solle. Ich redete mich heraus. Ein erwachsener Mann gibt nicht gern zu, daß es ihm kalt über den Rücken rieselt. Doch jetzt, während ich ins Mikrofon spreche, gestehe ich es ein. Mir schauderte – und womöglich zu Recht. Vielleicht spürte ich sogar die Natur dessen, das Claude vor seinem Tod gesehen hatte. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Beizeiten werde ich Connie danach fragen.


  Worth sah sich veranlaßt, auch an mich ein paar Fragen zu richten. »Warum hatten Sie den Mann angerufen, Mr. Urban?«


  »Er rief mich an«, verbesserte ich.


  Der junge Lieutenant zog ein kleines Notizbuch und einen goldenen Kugelschreiber aus der Tasche und machte eine Eintragung. »Also gut, warum hatte er Sie angerufen?«


  »Er wollte mir etwas sagen. Er meinte, ihm wäre etwas aufgefallen – nein, das nicht. Etwas gesehen hätte er.«


  »Sie sind Privatdetektiv. War er Ihr Klient?«


  »Nein.«


  »Warum hat er dann ...«


  Cullen hob eine Hand. »Vertrauliche Sache, Lieutenant.«


  »Vertrauliche...« Worths goldener Kugelschreiber zitterte zwischen seinen Fingern. »Ich begreife nicht, weshalb ...«


  »Ich werde es bei Gelegenheit erklären«, sagte Cullen. »Was haben Sie von den übrigen Personen des Haushalts in Erfahrung bringen können?«


  Worth blickte in sein Notizbuch. »Die Angestellten, wie ich bereits sagte, wissen nichts. Und was Mr. und Mrs. Armstead angeht...«


  »Wissen Sie, daß Mrs. Armstead Mara Kent ist?«


  »Ob ich weiß, daß sie wer ist?«


  Cullens Stimme klang bleiern. »Filme, mein Junge. Gehen Sie nicht mal ins Kino?«


  »Selten«, lautete Worths Antwort. »Warum fragen Sie?«


  Cullen sah mich an und seufzte. »Weiter, Lieutenant. Und was Mr. und Mrs. Armstead angeht...?«


  »Nun, ich mußte sie erst überreden. Ich meine, sie sind die Grundstückseigentümer. Sie hatten keine Ahnung, daß etwas passiert war. Überhaupt keine.«


  »Gut. Wo sind sie jetzt?«


  »Natürlich im Hauptgebäude«, erwiderte Worth.


  Cullen sah wieder mich an. »Mr. Urban, ich schlage vor, Sie gehen hinüber und unterhalten sich mit Ihrem Klienten über diesen Fall.«


  »Und das ist?« fragte Lieutenant Worth.


  Lieutenant Cullen schüttelte den Kopf. »Vertrauliche Sache, Worth. Vertraulich.«


  Ich erhob keine Einwände, sondern stieg die Treppe hinab und tappte durch die Finsternis zum Hauptgebäude, an dessen Tür sich mir ein uniformierter Polizist in den Weg stellte. Ich gab eine wahrheitsgemäße Erklärung ab und durfte hinein.


  Mr. und Mrs. Armstead saßen im Wohnzimmer und tranken beide etwas, das wie Sherry aussah; beide waren sehr überrascht, als sich plötzlich Walter Urban zu ihnen gesellte.


  »Mr. Urban!« entfuhr es der Frau. »Wie ...« Dann verstummte sie und sah sich nach ihrem Mann um. Harvey Armstead schaute unverändert erstaunt drein, aber dann faßte er sich.


  »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet«, sagte er. Dann stand er auf und streckte mir seine Rechte entgegen.


  Ich reichte ihm die meine und erwartete, er werde sie zerquetschen, aber trotz seiner verkniffenen Lippen kam ich mit einem festen, männlichen Händedruck davon. »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, drängte er nochmals.


  »Urban ... Walter Urban. Aus der Stadt«, sagte ich. »Ich bin mit der Polizei eingetroffen.« Die letzte Bemerkung sollte meine Anwesenheit erklären und Mrs. Armstead aus der Verlegenheit helfen. Aber sie hegte offenbar die Ansicht, es bedürfe weiterer Erklärungen.


  »Mr. Urban ist Privatdetekiv. Ich habe ihn kürzlich in einer unbedeutenden Angelegenheit beauftragt. Harvey, wäre es möglich, daß du uns für einen Moment allein läßt?«


  Harvey Armstead blickte wie ein Mann drein, der vor dem Bankrott steht. »In einer Nacht, in der in meinem Haus ein Mord verübt wird, ist alles möglich.« Er rauschte in einem Luftsog hinaus, der mich, wäre ich nicht ausgewichen, vielleicht von den Füßen gerissen hätte.


  »Mr. Urban - die Polizei sagte, Claude habe Sie angerufen.«


  Ich nickte. »Wahrscheinlich war ich der letzte Mensch, mit dem er vor seinem Tod gesprochen hat. Er wußte, daß Sie mir einen Auftrag erteilt haben.« Sie schien ein wenig überrascht, und ich wies sie darauf hin, daß sie sich nicht zu mir hätte fahren lassen sollen, wenn ihr an Diskretion gelegen gewesen sei.


  Das verstand sie. »Ich begreife das, ja. Seltsam ... man vergißt manchmal die Menschen, mit denen man täglich umgeht. Die Mädchen ... Claude ...« Plötzlich trat ein Ausdruck von Furcht in ihre Augen. »Mr. Urban, Sie müssen mir helfen!«


  »Genau dafür bezahlen Sie mich, Miß Kent.«


  »Ich meine nicht nur die ursprüngliche Angelegenheit. Ich spreche von dem Mord an Claude.«


  »Mord?« Ich versuchte zu lächeln. »Was berechtigt Sie dazu, von Mord zu reden?«


  »Ist es denn keiner? Der junge Lieutenant sagte, er käme von der Mordkommission oder so ähnlich. Heißt das nicht, daß es sich um einen Mord handelt?«


  »Es heißt nur, Miß Kent, daß ein Mordverdacht vorliegt. Die Polizei besitzt noch keine Klarheit darüber, auf welche Weise Ihr Fahrer ums Leben gekommen ist. Sobald das feststeht, wird man weitere Maßnahmen einleiten. Sollte es sich mit einiger Wahrscheinlichkeit um Mord handeln, stellt man eine Liste der Verdächtigen auf, sucht nach Motiven, ermittelt Alibis für den Zeitpunkt des Todes – in diesem Fall ist der Zeitpunkt fast auf die Sekunde genau bekannt, dank des Telefonats ...«


  »Aber Sie, Mr. Urban ... was glauben Sie? War es Mord?«


  »Ich bin kein Polizist.«


  »Aber Sie sind die letzte Person, die mit ihm gesprochen hat. Sie haben gehört, wie er starb. Was meinen Sie?«


  Ihre Stimme klang nicht nach Panik. In der Tat klang sie sehr beherrscht, auf eine gekünstelte Weise. Beherrscht. Ja. Ich erinnerte mich der Tatsache, daß Mara Kent eine durchaus fähige Filmschauspielerin war.


  Nun gut, ich sagte ihr die Wahrheit. »Ich glaube, daß man ihn ermordet hat.«


  »Wer?«


  Ich hob die Brauen. »Wirklich, Miß Kent, ich kann es mir nicht vorstellen. Der einzige Mensch aus diesem Haus, den ich bereits kannte, sind Sie ...«


  »Und...«


  »Und...?«


  »Finden Sie, Mr. Urban, ich gebe eine gute Verdächtige ab?«


  Diese Frage warf mich fast um. »Nun, also ... wäre ich ein Polizist, ich würde Sie zuerst fragen, was Sie zum Zeitpunkt des Todes gemacht haben.« Erwartungsvoll musterte ich sie.


  Keine Antwort.


  »Ich will damit sagen ...«


  »Ich weiß, was Sie meinen.« Plötzlich wurde sie wieder von großer Unruhe gepackt. »Ich muß nachdenken. Sie lassen mir, hoffe ich, etwas Zeit.«


  »Sie zahlen, Miß Kent. Ich mache die Arbeit.«


  Sie lächelte, obwohl sie nicht sonderlich zuversichtlich wirkte. »Ja. So ist es, nicht wahr?«


  Gerade wollte ich zurücklächeln, ebenfalls nicht sehr zuversichtlich, als der Ehemann offenbar zu dem Schluß kam, er habe uns genug Gesprächszeit eingeräumt, und zurückkehrte.


  »Nun möchte ich mich mit Mr. Urban unterhalten, wenn ich darf«, sagte er.


  Die Frage überraschte uns beide, doch Mara Kent schaute seitwärts und meinte: »Warum nicht? Redefreiheit. Ein Grundrecht, wenn ich mich nicht irre.« Sie schickte sich an, das Zimmer zu verlassen, aber Armstead hielt sie zurück.


  »Nein. Ich spreche lieber draußen mit Mr. Urban, falls du nichts dagegen hast.«


  Sie war nicht dagegen, und so gingen wir hinaus. Ich fand es nicht allzu gemütlich, mit ihm allein zu sein...


  »Ich möchte sofort zur Sache kommen, Urban«, sagte der große Mann – und während er vor mir stand, sah er sehr groß aus. »Zunächst eines – ich habe Sie erkannt. Sie sind der Mann, der vor zwei Tagen mit mir zusammenstieß. Offenbar haben Sie mich beschattet. Warum? Womit hat Mara Sie beauftragt?«


  Diskretion? Ich verschwendete nur einen flüchtigen Gedanken daran. Ja, die Polizei war eine Sache, aber ein kräftiger und außerdem verärgerter Ehemann eine andere.


  »Miß Kent – Mrs. Armstead ... sie hegt den Verdacht, daß jemand unter ihrem Namen Einkäufe tätigt. Ihren Namen unter Schecks für Dinge setzt, die sie nicht nur nicht gekauft hat, sondern niemals kaufen würde. Perlen, zum Beispiel.«


  »P-perlen...?«


  Ich wiederholte das Wort ohne zu stottern. »Mir wurde gesagt, sie mag keine Perlen.«


  Er sah mich so lange an, daß ein Jahrhundert zu verstreichen schien. Dann machte er ein Gesicht, als überlege er, ob er mir etwas anvertrauen solle oder nicht. Offenbar entschied er sich dafür. »Tatsächlich pflegte Mara Perlen nicht zu mögen. Sie haßte sie vorbehaltlos und mit wahrer Leidenschaft. Einmal, als wir ... nun, das war vor unserer Hochzeit. Ich hatte ihr eine Perlenkette geschenkt, und anschließend mußte ich das Ding aus einem Vogelbad holen. Ich dachte, da die Perle ihr Glückstein ist...«


  »Glücksstein?«


  »Ja«, sagte er. »Sie wurde im Juni geboren. Ich dachte also immer, jeder Junigeborene würde Perlen akzeptieren, aber ... ach, es gibt einiges, wovon in diesen kleinen Büchern über Glückssteine nichts steht. Anscheinend betrachtet man den Mondstein ebenfalls als Glücksstein der Leute, die im Juni geboren sind, und an Mondstein hat Mara immer Freude gehabt. Jedenfalls war es so.« Er schüttelte den Kopf. Und plötzlich erkannte ich etwas in seinen Augen, das zuvor nicht darin gewesen war; es war Furcht. »Sicher verwirre ich Sie, Urban – Mr. Urban.« Ich bemerkte die Änderung, die nur unterstrich, daß dieser Mann sich mit einem schwerwiegenden Problem beschäftigte. »Ich habe das Gefühl, sogar mich selbst zu verwirren. Aber Mara haßte Perlen. Und nun, in den letzten Tagen ...«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Während der letzten Tage befand ich mich ohnehin auf Ihrer Fährte.«


  »Und wie erklären Sie es sich?«


  »Ich versuche es gar nicht. Aber wie steht’s mit Ihnen? Haben Sie Ihre Frau auf ihre Inkonsequenz hingewiesen?«


  »Als sie anfing, so viele Perlen zu kaufen und obendrein so teure, ja – ja, da habe ich sie darauf aufmerksam gemacht. Und prompt sagte sie mir, es sei ihr Geld und es gehe mich nichts an. Was letztlich auch stimmt. Aber noch etwas ist seltsam, Mr. Urban. Ich habe Mara noch kein Stück von diesem kostbaren Perlenschmuck tragen sehen. Hört sich das nicht merkwürdig an?«


  Ich bestätigte es ihm.


  »Und noch etwas ganz anderes. Was wissen Sie über die Sexualität?«


  »Nicht so viel, wie ich gerne wüßte.« Meine Antwort war keineswegs schnippisch. Der Mann hatte eine ernsthafte Frage gestellt, und ich hatte ernsthaft geantwortet. Er faßte es anscheinend auch nicht anders auf.


  »Man sagt, daß die Art, wie jemand sich im Bett verhält...« Er verstummte. »Nein. Ich vermute, es wäre nicht korrekt, so etwas mit Ihnen zu diskutieren – mit einer anderen Person. Ich glaube ...«


  Er verstummte wieder, da er mir in Gegenwart von Lieutenant Cullen, der soeben mit gewohnt finsterer Miene auftauchte, offenbar nicht verraten wollte, was er in der angesprochenen Beziehung glaubte.


  »Mr. Armstead, ich würde Ihnen gern etwas zeigen. Oben in der Fahrerwohnung. Sie dürfen mitkommen, wenn Sie wollen, Urban.«


  Ich folgte ihnen. Warum auch nicht? Verfolgung war mein Beruf.


  Das Etwas, das Cullen gemeint hatte, war nichts anderes als Gold. Kleine Klümpchen davon, die in der Schublade von Claudes Kommode gefunden worden waren. »Schon recht – Sie können sie anfassen«, sagte Cullen. »Die Bröckchen sind zu klein, um darauf Fingerabdrücke festzustellen.« Armstead betrachtete sie und legte sie dann in meine Hand. Ich sah mir das Zeug sehr genau an. Ein Stück, das größte, schien mehr oder weniger unbeschädigt.


  »Sieht echt aus«, sagte ich.


  Cullen bemerkte trocken, man dürfe nicht immer nur das Offensichtliche beachten. »Die Frage ist, kennt jemand von Ihnen die Gegenstände, von denen das Gold stammt?«


  Armstead verneinte, und ich ebenso. Wie hätte irgend jemand erkennen können, was diese Klumpen einmal gewesen waren? Das heißt, eines der Stücke ... »Nun, das hier ... man könnte meinen ...«


  »Schon gut, Urban. Geben Sie her.«


  Ich ließ das Zeug in die ausgestreckte Hand des Lieutenants fallen. Jedenfalls das meiste davon. Ein kleines Stück klebte säuberlich zwischen zwei Fingern meiner Linken. Kinderleichter Trick. Lesen Sie, Wie werde ich Zauberer?, und Sie können’s auch.


  Außerdem würde die Polizei die Herkunft der Goldklümpchen wahrscheinlich sowieso nicht klären können. Vielleicht vermochte ich es auch nicht, aber ich sah eine Möglichkeit. Und ich sollte recht behalten.


  Ich fixierte Armstead. »Rufen Sie mich morgen an.« Ich händigte ihm meine Karte aus. »Pünktlich um elf Uhr. Klar?«


  Er sagte, das gehe klar. Dann erklärte ich Cullen, ich werde bei seinem Wagen auf ihn warten. Das wollte ich tatsächlich, aber zuvor beabsichtigte ich nochmals das Hauptgebäude aufzusuchen, solange Armstead sich in Cullens Obhut befand.


  Meine Instruktionen für Mara Kent waren nicht umfangreich, aber eindeutig. »Morgen früh rufen Sie mich sofort an. Sobald Sie aufgewacht sind. Haben Sie verstanden?«


  »Aber warum ...«


  Ich lächelte Harvey Armstead, der soeben die Tür öffnete, müde an und trat in die Nacht hinaus.


  Ja, ich hatte mir einen Plan zurechtgelegt. Einen, von dem ich annahm, er würde mich zu dem führen, was ich wissen mußte. Einen, der mein Entweder-Oder-Problem vielleicht löste.


  Ich dachte noch darüber nach, als ich hinter mir eine Stimme mit irischem Akzent vernahm. »Mr. Polizist!«


  Ich drehte mich nach der Frau um. Sie war ungefähr fünfundfünfzig, dick und besaß ein Gesicht, dem man ansah, daß sie eine Person war, die ihre Dienstherren ganz gut terrorisieren konnte. Offensichtlich eine der Angestellten. Aufgrund ihrer Kleidung schloß ich, daß es sich um die Köchin handelte.


  »Ich will Ihnen ganz offen sagen, daß sie eine Lügnerin ist. Das ist sie.«


  »Sie?« wiederholte ich. Ich sah keinen Anlaß, ihrer Annahme zu widersprechen, daß ich Polizist sei.


  »Ich habe es schon den anderen gesagt – dem hochnäsigen jungen Mann. Worth? Nennt er sich so? Na, ich würde ihm gern erzählen, für was ich ihn halte!«


  »Ich würde bestimmt gern dabei sein, Ma’am«, versicherte ich und lächelte. »Sie sind Miß ...«


  Sie lächelte ebenfalls. »Mrs. O’Bannion heiße ich. O’Bannion selber ist im kommenden September schon neunzehn Jahre tot.«


  »Gott schenke seiner Seele Frieden«, sagte ich.


  Sie zuckte die Achseln. »Und der meinen. Ich bin es, die in dieser Welt schuften muß, während er’s sich im Himmel gutgehen läßt.« Sie zwinkerte mir zu. Dann wurde ihre Miene ernst. »Ich wollte Ihnen also sagen, daß die Frau lügt.«


  »Und wieso?« fragte ich.


  »Wie sie über das Personal gesprochen hat. Sie würde es glatt vergessen. Mich beachtet sie sicher nicht sehr, auch die Mädchen nicht. Aber sie hat den Franzosen beachtet, das steht fest.«


  »Claude?«


  »Aye, so hieß er. Den man ermordet hat.«


  »Ich glaube, die Tatsache eines Mordes ist noch nicht endgültig ermittelt, Mrs. O’Bannion.«


  »Für mich schon!« entgegnete sie. »So sicher wie es in dieser Welt noch so etwas wie Vernunft gibt, so sicher hat er den Franzosen umgebracht.«


  »Er?«


  »Der Herr. Mr. Armstead.«


  Falls ich in diesem Moment verwirrt aussah, dann nur, weil ich verwirrt war. »Ich dachte, wir sprächen von Mrs. Armstead.«


  »Allerdings, allerdings. Von ihr, die so gern als Miß Kent herumläuft! Wie eine ledige Frau. Ja, und wie eine ledige Frau hat sie sich auch zu dem Franzosen verhalten. Ich habe gemerkt, wie sie ihn anzuschauen pflegte und wie er sie anschaute. Oh, vor uns und vor Mr. Armstead verhielt er sich wirklich unauffällig. Aber diese Blicke gab es, und es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie bemerkte. Ich bemerkte sie. Und der glücklose Herr des Hauses. Schädelhaus, was?« Sie schauderte ein wenig.


  Ich mußte mich vergewissern, daß ich sie richtig verstand. »Sie wollen sagen, Mrs. O’Bannion, daß Sie glauben, Mr. Armstead habe Claude getötet, weil er in ihm Mrs. Armsteads Liebhaber vermutete?«


  »Liebhaber«, wiederholte sie nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob das das richtige Wort ist. Ich habe keine Gewißheit, daß sie jemals etwas Unrechtmäßiges getan haben. Aber die Absicht war da, und die Bibel sagt, daß die Absicht so schlimm ist wie die Tat. Oder fast so schlimm. Lesen Sie die Bibel, Sir?«


  »Mit Andacht«, erwiderte ich. »Sie meinen also, Mr. Armstead hatte das Recht, den Fahrer zu töten?«


  »Du sollst nicht töten, heißt es in der Bibel«, antwortete sie. »Strafe muß sein. Die Frau hat sich der Hurerei schuldig gemacht, aber der Ehemann muß für sein Verbrechen büßen.«


  Für einen Augenblick überlegte ich. »Sie empfinden keine Nachsicht für Mrs. Armstead, nicht wahr?«


  »Eine Frau, die ihren Gatten betrügt, verdient nicht die Achtung eines gottesfürchtigen Menschen.«


  »Und Mr. Armstead – wie stehen Sie zu ihm ? »


  Diesmal dachte sie nach. »In gewissem Sinne ist er der Unschuldige. Vielleicht besaß er das Recht, den Mann zu töten. Aber nicht nach Gottes Gesetz.«


  »Sie mögen Mr. Armstead?«


  »Mögen?« meinte sie. »Nein, das würde ich nicht sagen. Sie wissen, daß er die Geldangelegenheiten des Hauses regelt. Sie schert sich überhaupt nicht darum, und so macht er alles. Nun, vor zwei Monaten ging ich zu ihm und bat um eine kleine Gehaltserhöhung. Glauben Sie mir, so ein Gezeter haben Sie noch nie gehört! Der Herr, Sir, segnet Menschen nicht mit Reichtum, damit sie über andere herrschen!«


  Ich erriet, daß ihr die Gehaltserhöhung nicht gewährt worden war, und sprach es aus.


  »So ist es!« grollte sie. »Ich erzählte ihm das Gleichnis, wie der Mann im Weinberg seine Getreuen entlohnte, aber das konnte ihn nicht erweichen. Dann sagte ich zu ihm ...«


  Sie berichtete noch einiges mehr, aber ich nickte nur und hörte nicht zu. Mein Entweder-oder-Problem hatte einen brandneuen Aspekt.


  Mein Problem?


  Draußen in der Finsternis vor dem Haus der Armsteads, vor dem alten Haus, dem man den Namen Schädelhaus verliehen hatte, begriff ich, daß das Problem, wie ich es nannte, beileibe nicht nur das meine war. Nun war es eine Polizeisache. Und es hatte, zumindest für einen Augenblick, einen Fahrer beschäftigt, von dem Mara Kent sagte, sie vergesse ihn manchmal. Einen Fahrer, der vielleicht ihr Geliebter gewesen war.


  Einen Fahrer, der schreiend den Tod gefunden hatte.


  


  Band 2, Spur 2


  Zu meinem Glück waren die Läden aufgrund der Geschäftstüchtigkeit der meisten Juweliere auch am Samstag geöffnet. Ich mußte es dreimal versuchen, aber um 10.15 Uhr, als ich das Haus des Schmucks verließ, hatte ich die Antwort. Der kleine Mann, der mir schon bei meinen früheren Nachforschungen geholfen hatte, betrachtete sehr genau, was ich in der Hand hielt. »Woher haben Sie das?« wollte er wissen.


  »Von den Armsteads. Sie kennen es? »


  »Aber natürlich! Das ist die Fassung von einem der Ohrringe, die Mrs. Armstead erst diese Woche ...«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich kenne unsere Waren, Mr....«


  »Urban«, half ich nach.


  »Urban. Mr. Urban, ich kenne unsere Waren, ich versichere es Ihnen, vor allem bestimmte davon. Diese Ohrringe ... hier, ich habe sogar Fotos von ihnen. Sehen Sie.«


  Das tat ich. Die Bilder zeigten fast genau die goldene Fassung in meiner Hand; fast, das bedeutet, daß sie leicht beschädigt war. Ich fragte den kleinen Mann, auf welche Weise es wohl dazu gekommen sein könne.


  »Ich kann es analysieren lassen«, sagte er.


  »Nein.« Die Polizei, davon war ich überzeugt, würde das mit den übrigen Stückchen tun. »Nach dem Aussehen – was meinen Sie?«


  »Nun, offensichtlich hat jemand die Fassung aufgebrochen, um die Perle zu entfernen. Dann, so sieht es aus, kam das Gold in ein Feuer. Dort ist eine Karbonablagerung – hier, sehen Sie’s?« Ich sah es. »Außerdem dürfte die fragliche Person eine Frau gewesen sein.«


  Ich vermochte ihm nicht zu folgen und gestand es ein.


  »Hier«, sagte er. »Dieser kleine rote Fleck. Wenn ich mich nicht sehr täusche, ist das eine Spur von Nagellack. Wahrscheinlich vom Fingernagel abgegangen, als die Frau die Perle herausbrach.«


  Nun stimmte ich ihm zu. »Sie sollten Detektiv werden«, meinte ich anerkennend.


  »Warum?« fragte er. »Zahlt es sich aus?«


  Der Blick, mit dem er meinen Anzug begutachtete, verriet mir, daß er die Antwort bereits wußte.


  Um 10.45 Uhr befand ich mich wieder in meinem Büro und griff zum Telefon. Eine der Angestellten (wie ich erhofft hatte) meldete sich nach zweimaligem Läuten. »Bei Armstead.«


  »Mrs. Armstead, bitte.«


  Mara Kents Stimme klang noch verschlafen. »Ja?«


  »Urban, Miß Kent. Was sind Ihre Pläne für den heutigen Tag?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Begnügen Sie sich damit, daß ich frage. Also?«


  »Um fünfzehn Uhr, wenn Sie schon glauben, es unbedingt wissen zu müssen, werde ich eine Talk-Show aufnehmen, die in der kommenden Woche gesendet wird.«


  »Wie lange dauert das – die Aufnahme, meine ich?«


  »Eine Stunde. Länger nicht. Warum?«


  Ich ignorierte die Frage. »Gut. Ich möchte, daß Sie das Haus baldmöglich verlassen, und zwar, wenn möglich, ohne Kenntnis Ihres Gatten. Ich möchte, daß Sie in die Stadt fahren. Nicht mit dem Rolls Royce. Sie haben zwei andere Autos?«


  »Einen Cadillac und einen kleinen Sportwagen, ja. Ich nehme gewöhnlich den kleineren ...«


  »Schön. Tun Sie’s auch diesmal. Fahren Sie in die Stadt und suchen Sie eine gute Bibliothek auf. Was wissen Sie über afrikanische Mythologie?«

  »Afrikanische Mythologie?«


  Ich wiederholte die Frage.


  »So gut wie gar nichts.«


  »Gut«, sagte ich.


  »Gut?«


  »Wählen Sie mindestens zwei Bücher über dieses Thema aus. Lesen Sie sie. Merken Sie sich die Titel. Ich werde Sie danach fragen.«


  »Urban, haben Sie den Verstand verloren?«


  »Sie verlieren Zeit«, antwortete ich. »Fahren Sie los. Die meisten Bibliotheken schließen um die Mittagszeit. Leihen Sie die Bücher aus, wenn es nicht anders geht, aber ich wünsche, daß Sie bis zur Aufnahme um fünfzehn Uhr so viel wie möglich über afrikanische Mythologie gelesen haben. Tun Sie, was ich sage. Hängen Sie auf und beeilen Sie sich. Ich erwarte einen Anruf.«


  »Ich hänge nicht auf. Ich ...«


  Also unterbrach ich die Verbindung. Fünfzehn Minuten später kam der Anruf, den ich erwartete.


  »Hier spricht Harvey Armstead.«


  »Sie sind pünktlich. Was haben Sie heute vor, Mr. Armstead? Vor allem in Bezug auf Mrs. Armstead.«


  Eine Pause. »Nun, am Nachmittag muß sie eine Aufnahme machen. So etwas wie eine Abendshow. Natürlich nimmt man dergleichen am Tage auf, müssen Sie wissen.« Ich sagte, das wäre mir schon zu Ohren gekommen. »Ja ... also, meinerseits habe ich keine bestimmten Absichten. Warum fragen Sie das?«


  »Aus dem einfachen Grund, um die Dinge etwas zu erleichtern. Mr. Armstead, ich möchte, daß Sie mich heute zu jeder vollen Stunde anrufen. So pünktlich wie möglich. Werden Sie das tun?«


  »Warum?«


  »Um mir zu sagen, was Sie machen — und mit wem.«


  »Also...«


  »Warum nicht? Ich gehe davon aus, daß Sie nichts zu verbergen haben.«


  »Aus Ihrer Art zu reden schließe ich, daß es wichtig ist. Stimmt das?«


  »Mr. Armstead, ich könnte eine Menge anderer Dinge an einem Samstag unternehmen anstatt in meinem Büro zu hocken und auf Ihre Anrufe zu warten. Ja, es ist wichtig.«


  »Für Mara – ob es für sie wichtig ist, meine ich.«


  »Sie ist die Klientin.«


  »Ja«, sagte er matt. Dann: »Ja. In Ordnung. Ich werde mein Bestes tun. Jede volle Stunde, so pünktlich wie möglich. In Ordnung.«


  Um 12.10 Uhr klingelte das Telefon erneut. »Mr. Urban, wir fahren in wenigen Minuten in die Stadt. Mara möchte es.«


  »Wozu?«


  »Zum Einkaufen. Das hat sie gesagt.«


  »Was einkaufen?«


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Melden Sie sich wieder«, sagte ich. Er tat es. 13.30 Uhr: »Wir haben ein paar Einkäufe gemacht.«


  »Perlen?«


  Kurze Pause. »Nein. Gesundheitsnahrung. Sehr viel.«


  »Wo ist sie jetzt? Weiß sie, daß Sie telefonieren?«


  »Nein, das nicht. Wir sind in einem Restaurant. Ich habe mich entschuldigt, um zur Toilette zu gehen.«


  »Restaurant«, wiederholte ich. »Salat? Ißt Ihre Frau Salat?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ist das normal? Ich meine, ißt sie viel Salat?«


  »Nun, Sie können sich wohl vorstellen, daß sie auf ihre Figur achten muß. Aber jetzt, da Sie davon reden ... also, nein ... ich meine, gewöhnlich bevorzugt sie Steak oder anderes Fleisch.«


  »Die Gesundheitsnahrung. Wie steht’s damit? Ist das ein neuer Tick oder ißt sie das Zeug schon immer?«


  »Nein, ganz neuer Einfall. Regelrecht aus heiterem Himmel.«


  »Rufen Sie mich in einer Stunde wieder an.«


  Als er sich erneut meldete, war fast auf die Minute genau eine Stunde verstrichen. »Wo?« erkundigte ich mich.


  »Drogerie. Maras Idee. Sie schaut sich alles an, als hätte sie zum erstenmal davon gehört, daß es nichtverschreibungspflichtige Arzneimittel gibt.«


  »Beeilen Sie sich, sonst kommt sie zu spät zur Aufnahme.«


  »Sie haben recht. Ich werde sie drängen müssen. Aber zuvor noch etwas . .. ich weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll.«


  »Versuchen Sie’s nur.«


  »Sexualität.«


  »So.«


  »Richtig. Ich dachte, ich sage es Ihnen besser doch. Gestern abend hatte ich schon angefangen, aber ... Ich meine, ich weiß, daß Mara seit kurzer Zeit seltsame Dinge macht. Ihnen einen Auftrag zu erteilen, gehört in meinen Augen auch dazu. Aber nun, nach Claudes Tod und so, scheint mir, daß sie vielleicht einen guten Grund hatte. Ich weiß ihn nicht, aber ich weiß .. .« Er verstummte.


  »Sexualität«, erinnerte ich.


  »Ja. Eigentlich geht es Sie nichts an, Urban, aber bis vor ungefähr einem Monat schliefen Mara und ich in getrennten Räumen. Dann begann sie sich zu ändern. Ich meine, ich weiß, daß sie ein Sexsymbol oder so etwas ist, auf der Leinwand. Aber privat... nun, sie war nicht die gleiche wie im Film.«


  »War?« wiederholte ich.


  »Genau. Sie verlangte nie sonderlich nach Sexualität. Ich glaube, anfangs hatte es mit ihrer Furcht vor einer Schwangerschaft zu tun. Da sie Verhütungsmitteln nicht vertraute und sich obendrein auch fürchtete, eine ... jedenfalls, operativ vorzubeugen, beschloß ich, dies meinerseits zu erledigen. Sie können mir folgen?«


  »Vasektomie«, konstatierte ich.


  »Richtig. Es machte mir nicht das geringste aus. Ich wollte ebenfalls keine Kinder, und ich will nach wie vor keine. Der entscheidende Punkt ist, ihre Furcht – falls es das war – vermochte Mara dennoch nicht abzulegen. Gelegentlich gingen wir ins Bett, weil sie wahrscheinlich meinte, ich würde meine Bedürfnisse woanders befriedigen, wenn sie nicht ein Mindestmaß dafür tat. Ich besitze ohnehin keinen so starken Sexualtrieb. Ein Sexsymbol mag sie sein, aber deshalb habe ich sie nicht geheiratet.«


  Ich nickte. Wahrscheinlich nicht. Zweifellos war das Geld der wahre Grund gewesen. »Nur weiter«, forderte ich ihn auf.


  »Nun, so also war sie. Aber seit einer Weile ist sie... also, völlig anders. Was die Bettgeschichten betrifft, meine ich. Aktiv. Aggressiv, falls Sie wissen, was ich damit sagen will.«


  »Möglich.«


  »Ja, und nun ... ich meine, warum ich das überhaupt erwähne ... kann ein Mensch sich plötzlich so grundlegend ändern? Und es ist nicht die einzige Veränderung, die mir aufgefallen ist. Mein Rauchen, zum Beispiel. Früher mochte sie den Duft meiner Pfeife, aber vor zwei Wochen schlug sie sie mir aus der Hand. Richtig erbost. Sie entschuldigte sich, als sie sich beruhigt hatte, bat mich jedoch zugleich, nicht mehr in ihrer Gegenwart zu rauchen. Anscheinend hat sie eine Abneigung gegen jede Art von Feuer entwickelt. Ich begreife das alles nicht. Sie ist doch noch längst nicht in dem Alter, um ... nun, ich meine ... Sie wissen ja ...«


  »Das Wort, Mr. Armstead, heißt Menopause. Ich weiß es, ja.«


  »Ich dachte, daß Sie ... tja, daß ein Mann mit Ihrer Erfahrung vielleicht eine Erklärung findet.«


  »Auf jeden Fall ist da Ihr eigener Charme zu nennen, Mr. Armstead.«


  Er lachte. »Schön, schön. Hören Sie, ich kümmere mich nun wohl besser darum, daß Mara rechtzeitig ins Studio kommt. In einer Stunde rufe ich wieder an.«


  »Gut. Eine Frage noch – wo befindet sich das Studio, in dem die Aufnahme gemacht wird?«


  Er sagte, er wisse es nicht. »Ich kenne nicht einmal die Sendeanstalt. Wenn ich das nächste Mal anrufe, kann ich sie Ihnen nennen. Mein Charme!« Er lachte wieder.


  Das war auch das letzte Mal, daß ich Harvey Armstead lachen hörte.


  Als ich auflegte, ahnte ich das natürlich nicht. Ich wußte nur, daß ich jetzt einige Informationen mehr besaß. Harvey Armstead zufolge hatten die sexuellen Gewohnheiten seiner Frau sich im Verlauf des letzten Monats verändert.


  Entweder...


  Oder...


  Alles lief auf das gleiche hinaus. Entweder sagte er die Wahrheit – oder nicht. Sprach er die Wahrheit – die ganze Wahrheit -, dann war er kein Verschwörer, sondern ein besorgter Ehemann, und daraus ergab sich, daß er keineswegs versuchte, eine andere Frau an den Platz seiner Ehefrau zu schieben. Sagte er nicht die Wahrheit...


  Falls nicht, warum erzählte er mir das alles?


  Angenommen, Mara Kent hatte sich tatsächlich verändert. Traf das zu, folgte daraus, daß es keine zweite Frau gab. Und in diesem Fall – und wenn sie sich wirklich nicht erinnerte, all den von ihr verabscheuten Perlenschmuck gekauft zu haben – folgte daraus ebenso, daß sie unter Persönlichkeitsspaltung litt.


  Und noch etwas.


  Vielleicht war sie eine Mörderin.


  Ich griff zum Telefon und wählte – aus dem Gedächtnis -eine Nummer.


  Connies Stimme klang hell und freundlich. »Praxis Dr. Dorset.«


  »Hallo, Doktor. Wann hörst du endlich auf vorzutäuschen, du hättest eine Angestellte, die die Gespräche annimmt?«


  »Sobald ich es mir leisten kann. Genau gesagt, sobald ich eine Angestellte habe, die ans Telefon geht. Ich vermute, ich spreche mit dem ehrbaren Aufspürer vermißter Ehefrauen und irregehender Ehemänner sowie anderen Inventars von beachtlichem Wert. Was, Walter, kann der ergebene Doktor der Psychologie für dich tun?«


  »Im Moment gar nichts. Ich muß noch für ein paar Stunden in Bereitschaft bleiben. Aber später – du bist heute nicht beansprucht, oder?«


  »Es ist Samstag, Walter.«


  »Das weiß ich. Deshalb frage ich.«


  »Das weiß ich auch. Nein, niemand beansprucht mich. Höchst bedauerlich, wenn du mich fragst.«


  »Ich würde gern zu dir kommen. Zweck: um über gewisse Dinge zu sprechen.«


  »Welche Dinge? Genau, meine ich.« Sie war wachsam, ohne Zweifel, weil sie annahm, ich sei pleite und beabsichtige einen Anschlag auf ihre Haushaltskasse.


  »Mehrere, alle psychologischer Natur. Darunter auch Sexualität.«


  »Sexualität? Sehr subtil von dir, Walter. Sehr subtil. Aber du warst schon immer äußerst raffiniert.«


  »Nun?«


  Sie lachte leise. »Warum nicht? Immerhin ist es Samstag.«


  


  Band 3, Spur 1


  Connie Dorset. Fünfunddreißig. Hübsches Gesicht, hübsche Figur. Sehr hübsche Beine. Auch sonst sehr nett; kluge Person. Eine Freundin, eine sehr gute sogar, und schon sehr lange. Und eine, die stets versucht, ebenfalls schon sehr lange, mich zur Aufgabe meiner Erwerbstätigkeit zu bewegen, damit ich eine achtbare Beschäftigung ausüben könne. Zum Beispiel Enzyklopädien an Haustüren verkaufen.


  Sie öffnete die Tür, in der Hand ein halb mit Scotch gefülltes Wasserglas. »Willkommen am Samstagabend beim Doktor«, sagte sie.


  Dabei sah sie gerade keineswegs wie ein Doktor aus. Schwarzer Samt und schwarze Spitzen, all das Zeug, um die hübschen Sachen, die ich eben erwähnte, halb zu verhüllen und halb zu zeigen. Sie lächelte. »Walter, wann kaufst du dir endlich einen neuen Anzug?«


  »In Kürze. Ich verspreche es.«


  Ich nippte am Scotch, legte den Mantel ab und nahm noch einen Scotch. Dann machten wir einiges, das in diesem Protokoll nichts zu suchen hat. Es genügt, wenn ich anmerke, daß ich kurz nach neunzehn Uhr eintraf und wir mit den Dingen, die ich unerwähnt lasse, um zwanzig Uhr aufhörten. Da fällt mir ein, daß ich wohl erwähnen sollte, daß ich wesentlich früher zu ihr hätte gehen können. Harvey Armsteads Anruf um 14.30 Uhr war der letzte geblieben. Doch ich war nicht allzu beunruhigt. Vielleicht hätte ich’s sein sollen, aber es war, wie Connie ganz richtig festgestellt hatte, Samstag; inzwischen sogar Samstagabend. Selbst ein eifriger Privatdetektiv braucht ab und zu ein bißchen Freizeit und Zerstreuung – klar?


  »Sexualität«, sagte Connie. Um zwanzig Uhr. Ich nippte an einem Glas voller Red Label. Die gute alte Connie, sie kennt meine Eigenheiten – und nicht nur hinsichtlich der Getränke.


  »Ich bin wirklich gekommen, um mich darüber zu unterhalten«, sagte ich.


  »Dann los«, meinte sie. Sie amüsierte sich.


  »Es geht um eine Klientin.« Ich erzählte ihr nur von der Änderung des Sexualverhaltens. Den Rest wollte ich aufsparen für den Fall, daß sie die richtigen Schlüsse zog.


  »So etwas kommt vor«, sagte sie und hob ihre hübschen Schultern (Habe ich zu erwähnen vergessen, daß ihre Schultern hübsch sind? Sie sind es.) »Das gibt es.«


  »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


  »Was sonst? So etwas geschieht, Walter. Das ist alles.«


  »Mit anderen Worten, es ist ganz normal?« fragte ich.


  »Wer ist normal? Du? Ich?«


  »Damit weichst du der Problematik aus.« »Stimmt. Aber es geschieht sehr häufig. Eine neue Einstellung zum Leben kann aus sehr geringfügigen Anlässen resultieren und das Verhalten einschneidend verändern. Auch das Sexualverhalten. Vor allem das Sexualverhalten, müßte ich sagen.« Für eine Weile musterte sie mich aus ihren hübschen Augen. »Ich helfe dir nicht gerade weiter. Richtig?«


  »Ja.«


  »Du weißt mehr Tatsachen, die du mir berichten könntest, nicht wahr?«


  »Auch das.«


  »Und?«


  Nun, da hatte ich’s. Als Privatdetektiv messe ich dem Privatleben hohen Wert bei. Wann immer ich lese, daß man jemandes Büro oder Hotelzimmer abgehört hat, werde ich ziemlich ärgerlich. Das soll nicht heißen, daß ich nicht auch schon zu solchen Mitteln hätte greifen müssen, aber ... Ein aufmerksamer Zuhörer wird diesem Protokoll entnehmen, daß Walter Urban seinem Beruf nicht unter Einsatz ausgefeilter elektronischer Technik nachgeht. Ich schweife ab. Also, ich stand vor einem Dilemma. Ich konnte Connie mehr erzählen oder gehen und nichts in Erfahrung gebracht haben als die Tatsache, daß dergleichen eben geschieht. Connie half mir, das Dilemma zu lösen.


  »Wer?« fragte sie. »Deine Klientin. Offenbar ...«


  »Verwende nicht dieses Wort. Bei den meisten Leuten stört es mich nicht. Wenn du es aussprichst, klingt es so fachkundig – als würdest du meine Gedanken lesen.«


  »Das tue ich auch, wie du weißt. Alter?«


  »Keine Ahnung. Ungefähr dreißig, schätze ich.«


  »Verheiratet?«


  »Ja.«


  »Zum erstenmal.«


  »Da bin ich nicht sicher. Solche Dinge verfolge ich nicht.« »Aha! Also eine bedeutende Person! Andernfalls hättest du gesagt, du weißt es nicht. Aber aus deiner Formulierung schließe ich, daß es sich um eine Person handelt, deren Laufbahn jedermann leicht verfolgen kann. Offenbar...«


  »Vor dem Wort habe ich dich gewarnt.«


  »Ja, das ist wahr. Nun gut, wer ist es?«


  »Wer...?«


  »Natürlich, Walter. Bitte erzähle mir nichts von Diskretion und solchem Kram. Erstens handelt es sich offenbar – entschuldige – um eine Person des öffentlichen Lebens. Zweitens konsultierst du mich in meiner Eigenschaft als Psychologin, so daß ich ebenfalls der Schweigepflicht unterliege. Drittens...«


  »Drittens«, unterbrach ich, »kommst du beinahe um vor Neugier.«


  »Genau.«


  »Mara Armstead.« Ich grinste.


  Sie hob die Brauen. »Wer?«


  »Mara Kent.«


  »Ach so ... Mara Kent. Es wäre vorstellbar ...«


  Connie stellte sich etwas vor. Ich trank Scotch. »Kannst du dir auch etwas laut vorstellen?« meinte ich nach einer Weile.


  »Eine besonders gute Schauspielerin ist sie nicht«, sagte sie abschätzend.


  Ich verstand nicht, was das damit zu tun hatte, und sagte es ihr.


  »Wahrscheinlich nichts, aber wenn sich gute Schauspieler und Schauspielerinnen regelrecht in eine Rolle hineinsteigern, gibt es oft... Woran arbeitet sie gegenwärtig?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber es ist von grundsätzlicher Bedeutung, finde ich. Wenn du in deinem Beruf jemals erfolgreich sein willst, Walter, solltest du lernen, welche Fragen man den Leuten stellen muß.«


  Ich zog eine finstere Miene, aber sie hatte recht. Gerade bei Leuten vom Film sollte man wissen, was sie trieben. Vielleicht studierte Mara zur Zeit eine Rolle für einen Jack-the-Ripper-Streifen ein. Ich beschloß, Mara Kent bei nächster Gelegenheit nach ihrem derzeitigen Projekt zu fragen.


  »Was ist das für ein Fall, mit dem du dich beschäftigst?« erkundigte sich Connie. »Womit hat Mara Kent dich beauftragt?«


  Ich erzählte ihr alles. Den Tod des Fahrers hob ich bis zum Schluß auf und berichtete, daß ich die Leiche im Skoal-Haus besichtigt hatte.


  »Seltsamer Name für ein Zuhause.«


  »Und ein seltsames Zuhause. Draußen am Stone Canyon. Nordwestlich vom Reservoir.«


  »Merkwürdig – merkwürdiger Zufall, meine ich. Erst gestern haben an der Universität noch einige Leute beim Kaffee von dieser Gegend gesprochen. Du weißt doch, der Meteor.«


  Ich sagte ihr, ich wisse von keinem Meteor.


  »Nun, man ist sich nicht sicher, daß es sich um einen handelte, aber ein Meteor ist eine der möglichen Erklärungen. Du erinnerst dich nicht an die Zeitungsartikel über den großen Knall? So hat man’s genannt, glaube ich. Es kam auch im Fernsehen. Mehrmals. Vor ungefähr einem Monat.«


  »Ich besitze keinen Fernseher«, bekannte ich. »Und was Zeitungen betrifft, so bedrückt mich das eigene Leben genug, auch ohne daß ich die Sorgen der ganzen Welt teilen muß. Welcher Knall?«


  »Oder Explosion. Womöglich hieß es so.« Für einen Moment wirkte sie nachdenklich.


  »Connie...«


  »Schon gut. Ich habe mich nur zu erinnern versucht. Ich vergesse ungern Einzelheiten. Jedenfalls gab es einen Knall und eine Explosion, aber als die ersten Leute eintrafen, fanden sie an der Stelle nur ein Riesenloch. Man hat ein paar Gruppen von Wissenschaftlern hingeschickt, darunter einige Kollegen von mir, und nach umfangreichen Untersuchungen kamen sie zu einem Ergebnis.«


  Ich brummte vor mich hin. »Zu welchem?«


  »Zu dem, daß dort ein ungeheures Loch im Boden sei. Mehr nicht. Die Explosion hatte den Himmel erhellt wie von einer Wasserstoffbombe. Mehr konnten die Wissenschaftler nicht herausfinden. Das geschah dort draußen, in der Nähe des sogenannten Schädelhauses, in dem deine Klientin wohnt.«


  »Man konnte nichts feststellen?«


  »Nichts außer – ja, doch, die Leute, die die zuerst eintrafen, sagten aus, sie hätten am Rand der Grube so etwas wie gelben Schleim gesehen, aber als die Experten ankamen, war nichts davon zu entdecken. Entweder hatten die ungeschulten Augen sich getäuscht oder die Morgensonne hatte das Zeug schon ausgetrocknet.«


  »Eine Invasion vom Mars«, sagte ich und lachte spöttisch.


  »Oder aus der Hölle«, sagte sie. Sie sprach ein wenig zu ernsthaft. Ich senkte mein Glas von den Lippen. Sie erläuterte ihre Bemerkung. »Das ist eines der seltsamen Dinge an dem Loch. Die Experten konnten in der Tat nicht ermitteln, ob es durch einen Einschlag von oben oder durch eine unterirdische Eruption entstand.«


  Ich war der Meinung, daß sogenannte Experten doch in der Lage sein müßten, sich auf eine von zwei Möglichkeiten zu einigen, aber das auszusprechen machte ich mir nicht die Mühe. »Interessant. Wirklich, aber ich habe andere Sorgen.«


  Connie lächelte. »Ja, natürlich. Nun, wo soll ich anfangen?«


  »Hier«, sagte ich. »Mit mir.«


  »Mit dir? Ich habe gemeint...«


  Mir war klar, was sie meinte. »Es tut mir leid, Connie, aber ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Ich muß zurück, für den Fall, daß jemand mich anruft.«


  »Du hättest doch deinen Anrufbeantworter ...«


  Ich gestand alles. Ich besitze keinen Anrufbeantworter. Solche Dinge kosten Geld.


  »Walter«, sagte sie in einer Aufwallung von Sympathie, »ich glaube, so wie du jetzt arbeitest, wirst du es nie zu etwas bringen.«


  Aber sie sagte es wirklich sehr herzlich. Das muß ich zugeben. Und nach einem sehr befriedigenden Zwischenspiel – für mich, und wie ich hoffe, auch für sie – erzählte sie mir allerlei über die Psyche und über die Sexualität, von dem ich kaum die Hälfte begriff.


  Als ich den Zettel entfaltete, der unter dem Namensschild meiner Bürotür gesteckt hatte, war es 22.30 Uhr. Die Schrift war deutlich lesbar und stammte von einer festen Hand. Der Text lautete: Rufen Sie das Revier an. Schnell. Cullen.


  Ich kam der Aufforderung nach. Cullen wurde an den Apparat geholt. »Urban, möchten Sie einen kleinen Ausflug machen? Nicht lange.«


  »Kein Problem, Lieutenant -schließlich ist es noch früh. Aber weshalb?«


  »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Außerdem möchte ich Ihnen die Stelle zeigen. Die Stelle, wo der Ehemann Ihrer Klientin ums Leben gekommen ist.«


  


  Band 3, Spur 2


  »Der Ort des Todes wird Sie interessieren«, behauptete Cullen, während er den Wagen anwarf; er hatte mich wieder abgeholt. »Tod«, sagte ich. »Sie sprechen nicht von Mord.« »Stimmt. Wann haben Sie zuletzt mit ihm geredet?« »Gestern oder heute?« fragte ich.


  Cullen zuckte die Achseln. »So stellt sich die Frage nicht. Ich weiß, daß Sie gestern abend mit ihm gesprochen haben. War das das letzte Mal, dann sagen Sie’s. Falls nicht, sagen Sie die Wahrheit.«


  »Wir haben heute nachmittag miteinander telefoniert - um 14.30 Uhr.«


  »Wer wandte sich an wen?« »Er rief mich an. Auf meinen Wunsch.« Cullens Brauen hoben und senkten sich. »Interessant. Ich dachte, Sie hätten gesagt, seine Frau sei Ihr Klient, nicht er.«


  »Das habe ich gesagt. Und so ist es auch. Wie ist er gestorben?«


  »Sie werden’s schon sehen. Warum haben Sie ihn veranlaßt, Sie anzurufen?« »Sie möchten vertrauliche Hinweise?« »Diesmal nicht, Urban. Nicht bei zwei Toten. Nein.« »Ich wollte alle Bewegungen meiner Klientin verfolgen, also die von Mrs. Armstead. Ich konnte ihren Mann überreden, mir zu helfen. Er sollte mich stündlich anrufen und mir sagen, wo er sich befindet — und sie. Das hat er getan.« »Bis 14.30 Uhr?«


  »Ja. Danach meldete er sich nicht mehr.« »Konnte er auch nicht. Ungefähr um 15.10 Uhr war er tot. Befand sich Ihre Klientin um 14.30 Uhr in seiner Begleitung?«


  Ich nickte. »Ja.« Ich hatte noch mehr sagen wollen, nämlich wohin die beiden anschließend fahren wollten, aber ich entschied mich, nur solche Auskünfte zu erteilen, nach denen man mich fragte.


  »Von ihr war keine Spur zu finden. Kein Hinweis, daß sie dabei war, meine ich. Nur er.«


  »Er könnte sie irgendwo abgesetzt haben.«


  »Möglich. Obwohl — nun, warten wir, bis Sie die Stelle gesehen haben, wo er den Tod gefunden hat.« Das war mir recht. Auf jeden Fall, bis wir ans Ziel gelangten.


  Die Stelle lag im Westen, nördlich von Santa Monica, an der Küstenstraße entlang des Pazifik. Diesen Weg hätte Armstead niemals auf der Heimfahrt benutzt, und nach meiner Kenntnis gab es in dieser Gegend auch keine Studios. Vielleicht hatte er nur die Zeit totschlagen wollen, bis er Mara vom Studio abholen mußte. Vielleicht, aber tot war nun er.


  Der Rolls Royce hatte die Leitplanke durchschlagen und war einen steilen Hang hinabgerollt. Irgendwo unterwegs – oder unten – war das Fahrzeug explodiert. Den Trümmern ließ sich kaum ansehen, um was für einen Wagen es sich gehandelt hatte. Armstead jedoch war nicht im Auto gewesen, als es in Flammen aufging. Er war vom Fahrersitz geschleudert worden – so nahm man jedenfalls an; den Leichnam hatte man oberhalb des Steilhangs gefunden. Inzwischen war er abtransportiert.


  »Die Mediziner kümmern sich darum«, sagte Cullen. »Ich habe ihn schon gesehen.« Er sprach auf eine Art, die anscheinend andeutete, er sei dabei zu bestimmten Schlüssen gekommen. Ich irrte mich nicht. »Das gleiche wie bei dem Chauffeur: die aufgerissenen Augen, der offene Mund, dieser Ausdruck von Entsetzen im Gesicht. Das gleiche.«


  »Und Claude? Ist die Todesursache mittlerweile festgestellt?«


  Cullen hob die Schultern. »Die medizinische Untersuchung hat so gut wie nichts ergeben. Nichts außer plötzlichem Herzversagen, das anscheinend nicht auf äußere Ursachen zurückzuführen ist. Man hat mir eine Menge über erhöhten Adrenalinausstoß und ähnliches erzählt, alles sehr sachkundig und sehr unergiebig. Wie auch immer, die beiden Morde sind auf ...«


  »Also doch Mord?«


  »Warum nicht? Vorerst ist diese Vermutung soviel wert wie jede andere. Möchten Sie Armsteads Leiche sehen? Wenn Sie’s möchten, machen wir einen Abstecher.«


  »Auf dem Weg zum Skoal-Haus?«


  »Sie wollen dorthin?«


  »Ich habe eine Klientin, Lieutenant.«


  Cullens düstere Miene entspannte sich ein bißchen, als wir wieder ins Auto stiegen. »Das ist wahr, die haben Sie. Aber ich glaube, sie braucht mehr als nur den Beistand eines Privatdetektivs. Alibi oder nicht, sie ist die Hauptverdächtige. Die Frau ist es immer, müssen Sie wissen.«


  Ich wußte es. Aber mich interessierte etwas anderes. »Alibi?«


  »Zum Zeitpunkt, als ihr Mann starb, saß sie gerade in aller Öffentlichkeit vor zwei TV-Kameras und einem Studiopublikum. Die Johnny-Golden-Show, samt Johnny und Gästen. Darunter diesmal auch Mara Kent. Kennen Sie die Sendung?«


  »Zu spät für mich.« Ihm zu verraten, daß ich mir keinen Fernsehapparat leisten kann, hielt ich für sinnlos, und besäße ich einen, ich schaute lieber alte Filme an als Johnny Goldens Gequassel. »Aber wenn sie es nicht getan haben kann, wieso ist sie trotzdem verdächtig?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß sie deshalb unschuldig sein muß. Ich habe nur gesagt, daß sie für den Zeitpunkt, an dem ihr Ehemann umkam, ein Alibi besitzt. Es gibt viele Wege, jemanden vom Leben in den Tod zu befördern und weit fort zu sein, während es geschieht. Zum Beispiel, indem man am Auto herumpfuscht.«


  »Gefährlich«, wandte ich ein. »Und schön dumm, wenn man selbst stundenlang darin durch die Gegend gefahren wird.«


  Cullen nickte. »Aber nehmen wir einmal an, etwas steckt unter der Motorhaube oder sonst irgendwo, das um eine bestimmte Zeit losgeht, nämlich dann, wenn die Person, auf die der schwerste Verdacht fallen muß, sich in Sicherheit weiß und mit einem felsenfesten Alibi ausgestattet ist.«


  »Ist das eine Theorie, mit der Sie sich ernsthaft beschäftigen?«


  Cullen schaute wieder finster drein. »Ich beschäftige mich überhaupt nicht mit diesem Fall. Das ist Worths Aufgabe. Ich soll ihn lediglich unterstützen – wenigstens besagt das die Anweisung, die ich bekommen habe. Nein, es ist nicht meine Theorie. Worth stellt es sich so vor. Ich halte nicht viel davon, Urban, weil ich schon viele Tote gesehen habe, aber noch niemals welche mit solchen Mienen wie bei Armstead und Claude. Das ist keine gewöhnliche Furcht, sondern tiefstes Entsetzen, auf den Gesichtern festgefroren. Eine Übereinstimmung, die die beiden Todesfälle nach meiner Auffassung eng miteinander verknüpft.«


  »Zweifelt denn jemand daran? Worth?«


  »Was Claudes Tod betrifft, so ist Worth völlig hilflos. Das hier wirkt etwas einfacher, und deshalb stürzt er sich mit ganzer Kraft darauf. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen, obwohl ich glaube, daß er einen Fehler begeht. Claudes Tod ist der wirkliche Schlüssel. Können wir herausfinden, was seinen Tod ausgelöst hat...«


  »Er sah etwas. Als wir telefonierten, sah er etwas ...«


  »Oder jemanden«, meinte Cullen. »Und ich bin bereit, meine Rente zu verwetten, daß Armstead etwas ähnliches gesehen hat – oder sogar dasselbe Etwas oder dieselbe Person-, bevor er starb.«


  »Gelber Schleim«, sagte ich.


  Er sah mich aufmerksam an. »Der Meteor, der in dieser Gegend ’runtergekommen ist«, erläuterte ich. »Vor etwa einem Monat. Falls es ein Meteor war. Es könnte eine Art Raumschiff gewesen sein. Wenn man mir keinen Unsinn erzählt hat, wollen einige Leute gelben Schleim gefunden haben. Später war er angeblich fort.«


  Cullen nickte. »Ich habe davon gehört. Die Burschen, die stets nach UFOs Ausschau halten, hatten ihre Freude daran. Auch die Satanskulte. Der Böse persönlich wandle nun übers Land, schwören sie. Komische Sache. In diesem Zusammenhang existiert sogar eine Vermißtenmeldung. Ein junger Mexikaner, der sich zum Hexenmeister ausgerufen hatte. Zwei Freunde gaben an, er sei in jener Nacht zu der Stelle gegangen, wo dieses Phänomen aufgetaucht war. Übrigens ist es gar nicht weit von hier. Im Dunkeln kann man nichts erkennen, aber es liegt dort drüben links, direkt hinter den flachen Hügeln.«


  Ich blickte an Cullen vorbei in die angegebene Richtung, allerdings nicht sonderlich interessiert.


  »Zu welcher Geschichte neigen Sie, Urban?«


  »Geschichte?«


  »Natürlich – zu der von den Monstern aus dem Weltraum oder der von den Dämonen aus dem Erdinnern?«


  »Ich neige zu keiner, Lieutenant, aber eins will ich Ihnen sagen – sollten die einen oder anderen plötzlich vor uns im Scheinwerferlicht stehen, möchte ich lieber nicht über die Folgen nachdenken. Eine Folge könnte...«


  Ich schrak davor zurück, den Satz zu beenden. Die finstere Nacht außerhalb des Autos begann alle Arten von seltsamen Gebilden zu beleben. Schwarze Umrisse, finsterer als das Schwarz der Nacht, aus dünner, kalter Substanz, die unhörbar über die närrischen Menschen lachten, die glaubten, gewisse Verstrickungen des Schicksals nicht nur enthüllen, sondern es womöglich gar beeinflussen zu können.


  »Eine Folge könnte Grauen und Panik sein«, vollendete Cullen meine Überlegung. »Meinten Sie das?« Er runzelte die Stirn. »Mag sein, Urban, mag sein.


  Aber so lange ich keine eindeutigen Beweise für die Existenz von Weltraumwesen oder Gespenstern habe, muß ich die Nachforschungen auf Mörder konzentrieren, die Menschen sind. Gelber Schleim? Ich wüßte nicht einmal, wo ich ihm die Handschellen anlegen sollte.«


  Zwei Fahrzeuge standen auf der Kieszufahrt des Skoal-Hauses, als Cullens Auto einbog, und in der Garage befanden sich die beiden anderen Autos der Armsteads, der Cadillac und der kleine Sportwagen. Die Lücke, die der zerstörte Rolls Royce hinterlassen hatte, wirkte in der Dunkelheit irgendwie unheimlich. Der Lichtschein, der aus dem Haus fiel, erfüllte die Nacht mit düsterem, gelbem Schein. Während sich hinter den Fenstern Gestalten bewegten, rührten sich auch die Lichtflecken am Boden. Fast wie...


  ... gelber Schleim.


  Cullen bemerkte, daß mir schauderte, während ich um das Fahrzeug schritt. »Scheußliche alte Bude, was?« Er musterte die Umgebung und das von Menschenhänden errichtete Bauwerk. »Soll ich Ihnen etwas sagen? Falls es Wesen wie Geister gibt, dann ist dies ein Ort, an dem ich welche vorzufinden erwarte.«


  »Gewiß«, pflichtete ich bei. »Aber wie würden Sie ihnen Handschellen anlegen?«


  Lieutenant August Worth schien von meiner Ankunft nicht sehr beglückt. Mara Kent allerdings sprang auf, als sei soeben ein Ritter der Tafelrunde zu ihrer Errettung eingetroffen. Sie hatte im Wohnzimmer in einem wuchtigen Ohrensessel gehockt. Worth stand, offensichtlich gerade dabei, sie zu vernehmen. Im Korridor warteten vier uniformierte Polizisten.


  »Mr. Urban! Dem Himmel sei Dank ...!«


  Worth unterbrach sie. »Wir befinden uns noch in der Vernehmung, Mrs. Armstead. Ich schlage vor...«


  Nun unterbrach ich ihn. »Ist Anklage erhoben worden?«


  Worths Miene zeigte allerhöchste Abneigung. »Sind Sie neuerdings auch Rechtsanwalt, Mr. Urban?«


  »Ich wünsche mit Miß Kent ein Gespräch zu führen«, gab ich zur Antwort.


  Cullen griff ein. »Es kann nicht schaden, Lieutenant.« Er sah mich an. »Sie haben nichts dagegen, wenn der Lieutenant und ich anwesend bleiben?«


  Ich schüttelte den Kopf und wandte mich an Mara Kent. »Haben Sie heute getan, was ich von Ihnen wollte?«


  »Die Bibliothek?« Sie wirkte verblüfft. »Ich... nun, ja. Ich habe es getan, aber ... vielleicht, Mr. Urban, wissen Sie noch nicht, was sich ereignet hat. Mein Mann ...«


  »Ich weiß es, Miß Kent, ich weiß es ganz genau. Die Bibliothek – übrigens, welche war es?«


  Sie sagte es. Sie hatte die Universitätsbibliothek aufgesucht. Beide Lieutenants vermerkten es in ihren Notizbüchern.


  »Also in der Universitätsbibliothek«, sprach ich weiter, »haben Sie dort gemacht, was ich Ihnen sagte?«


  »Bitte, Mr. Urban ...«


  »Antworten Sie mir.«


  »Ja. Ja!«


  »Von wann bis wann? Um welche Uhrzeit sind Sie dort angekommen?«


  »Um elf Uhr. Die Universitätsbibliothek liegt von hier aus näher als das Stadtzentrum. Zwei Bücher, hatten Sie gesagt, und ich fürchtete, in der Stadt keine mehr zu finden, weil ich nicht wußte, ob die Bibliotheken am Samstag schon mittags schließen oder nicht. Aber, Mr. Urban, können wir darüber nicht ein anderes Mal...«


  »Nein, jetzt. Die Titel der Bücher.«


  Sie sah aus, als wolle sie zu schreien beginnen.


  »Miß Kent, es ist wichtig! Die Titel.’»


  »Da war... eins hieß Afrikanische Mythologie. Das andere trug den Titel Afrikanische Mythen und Märchen — oder Märchen und Mythen, ich bin nicht sicher. Und ein drittes ... ich weiß es nicht mehr. Sicherheitshalber habe ich drei ausgesucht. Es enthielt etwas über Dahomey, und so ähnlich hieß auch der Titel. Die Kultur von Dahomey. So ungefähr.«


  Ich wandte mich an die beiden Polizisten. »Kennt einer von Ihnen sich in der afrikanischen Mythologie aus?«


  Cullen sah mich an, als wäre ich ein armer Irrer. Worth dagegen lächelte überheblich. »Ein wenig bin ich mit dem Thema vertraut, ja. Aber ich verstehe nicht ganz ...«


  »Stellen Sie ihr eine Frage«, forderte ich ihn auf und nickte zu Mara Kent hinüber. »Aus der afrikanischen Mythologie. Nicht zu schwierig. So eine, die jeder beantworten können müßte, der die genannten Bücher gelesen hat.«


  Worth dachte nach. »Gut. Mrs. Armstead, ist Ihnen die Vielfalt westafrikanischer Tiergeschichten aufgefallen?«


  »Ja, in den Büchern gab es mehrere davon.«


  »Vorzüglich. Welches von allen Tieren gilt als das klügste? Welchen Namen hat man ihm gegeben?«


  Sie strahlte plötzlich, als sei sie eine Schülerin, die sich vor einer Prüfung gefürchtet hatte, nun aber feststellen konnte, daß ein Thema gewählt worden war, worüber sie viel zu erzählen wußte.


  »Die Spinne, obwohl ihre Klugheit sie bisweilen in ernste Schwierigkeiten bringt. Man nennt sie Anansi. Bei manchen afrikanischen Völkern hält man jedoch den Hasen für den Klügsten. Deshalb existieren einige Geschichten in zwei Fassungen, einmal mit der Spinne und einmal mit dem Hasen.«


  »Interessant«, sagte Worth beifällig. Er sah mich an. »Und hundertprozentig richtig. Aber was beweist das?«


  »Es beweist, daß Miß Kent von elf Uhr bis – bis wann?«


  »Bis Viertel nach zwölf. Dann mußte ich in die Stadt.«


  »Diesen Zeitraum also verbrachte sie in der Bibliothek. Das ist damit bewiesen.«


  Worth setzte wieder ein überhebliches Lächeln auf. »Das Vermögen, gewisse Fragen zu beantworten, kann keineswegs als Beweis für einen Aufenthalt an einem bestimmten Ort und zu einer bestimmten Zeit gelten, Mr. Urban. Ich war heute morgen nicht in einer Bibliothek, und doch kenne ich die Antworten. Nein, es beweist auf gar keinen Fall...«


  Cullen unterbrach ihn. »Der Bibliothekar dürfte sich an Sie erinnern, nicht wahr, Miß Kent?«


  Sie nickte, während ihr Blick von mir zu ihm wanderte. »Ja, Sie müßten sie fragen – es war ein Mädchen, meine ich. Ich bat sie um Hilfe, weil ich die Bücher nicht sofort finden konnte. Sie fand mich wohl ziemlich merkwürdig, da ich nicht einmal genaue Angaben darüber zu machen vermochte, was ich eigentlich suchte. Außerdem merkte sie, daß ich jemand war, den sie kennen sollte. Sie machte jedenfalls so eine Anspielung.«


  »Und was sagten Sie?«


  »Nur, daß ich Mrs. Armstead sei. Das schien sie zu befriedigen, obwohl sie mich weiter so ansah, als versuche sie sich auf meine tatsächliche Identität zu besinnen.«


  »Hervorragend«, konstatierte ich. »Ich schlage vor, Sie vernehmen diese Dame.«


  Worth hob seine Brauen. »Das wird selbstverständlich getan, Mr. Urban. Am Montag dürfte es früh genug sein, schätze ich. Unterdessen haben wir die Suche nach den Angestellten eingeleitet. Die Köchin wurde bereits aufgespürt.« Die letzten Feststellungen waren mehr für Cullen gedacht als für mich. »Sie, die Köchin, behauptet fest, Mrs. Armstead habe dem Personal für das Wochenende Ausgang gewährt. Mrs. Armstead dagegen behauptet, sie könne sich nicht recht daran erinnern. Vielleicht läßt sich das, sobald die Aussage der anderen ...«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich es nicht erlaubt hätte. Ich habe nur gesagt, daß ich mich ...«


  » ... daß Sie sich nicht daran erinnern, es getan zu haben«, beendete Worth den Satz. »Sie müssen meine Haltung verstehen, Mrs. Armstead. Vielleicht haben Sie weitere Dinge getan und können sich auch daran nicht erinnern.«


  Mara Kent sah mich mit einem Blick an, der unmißverständlich um Hilfe flehte. »Man glaubt... man glaubt, ich könnte etwas gemacht haben. Mit dem Auto, mit Harveys Wagen. Mr. Urban, Sie müssen erklären, daß sie es war, die andere Frau. Falls irgend jemand an Harveys Tod Interesse hegen ...«


  »Ach, ja«, entfuhr es Worth, »die andere Frau.« Er schaute mich an. »Richtig, Mr. Urban. Mrs. Armstead hat uns den Grund des Auftrags genannt, den sie Ihnen erteilte. Sie bearbeiten diese Angelegenheit nun seit ungefähr vier Tagen. Ich würde gern erfahren, was Sie bisher herausfinden konnten.«


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte ich aalglatt.


  Aber in dieser Beziehung übertraf er mich mit Leichtigkeit. »Falls Sie mir, Urban, nicht irgendeinen vernünftigen Grund nennen können, der dagegen spricht, werde ich Mrs. Armstead über Nacht mit aufs Revier nehmen. Zwecks Fortsetzung der Vernehmung. Sie verstehen.«


  Ich verstand. Er wollte sie einsperren, wenn ich ihm keine Informationen lieferte. Ich öffnete halb den Mund – und schloß ihn wieder. Ich sah Mara Kent an. Sie begriff, aber sie war nicht erfreut. »Sagen Sie’s ihm, Mr. Urban. Sagen Sie ihm, was Sie wissen!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Verständigen Sie Ihren Anwalt. Er wird dafür sorgen, daß man Sie in kürzester Frist freiläßt.«


  »Darauf würde ich nicht setzen«, sagte Worth.


  »Gewiß, Lieutenant. Das mache ich keineswegs.«


  


  Band 4, Spur 1


  »Und worauf setzen Sie?« erkundigte sich Cullen. Wir saßen wieder in seinem Wagen und befanden uns auf der Rückfahrt in die Stadt. Es war halb ein Uhr früh, und erst vor ein paar Minuten hatten wir zugeschaut, wie Worth Mara Kent in sein Auto schob und abfuhr. »Sie treiben irgendein Spiel, Urban. Ich spüre es. Wollen Sie nicht einem Polizisten die Chance geben, darüber nachzudenken?«


  »Sie haben recht, Lieutenant. In gewisser Hinsicht treibe ich ein Spiel, aber ich bin selbst nicht sicher, was ich eigentlich erwarte und wie hoch die Risiken sind. Ich dachte mir nur, es wäre ganz gut, Mara Kent dort unterzubringen, wo ihr Aufenthalt außer Frage steht.«


  »Aber sie wird man befragen, Urban. Ich bezweifle, daß ihr Rechtsanwalt sie vor morgen nachmittag herausholen kann. Es sei denn, es ist ein sehr guter, Anwalt oder Worth gibt auf.«


  »Genau damit rechne ich«, sagte ich zu Cullen. Ich sprach die reine Wahrheit. Trotz der Tatsache, daß eine verärgerte, hilflose und an der Grenze zur Hysterie schwebende Klientin soeben auf meine Dienste verzichtet hatte, wollte ich diese Klientin für eine Weile genau dort haben, wohin sie gegenwärtig unterwegs war. Und meine Klientin war sie noch, da sie bis einschließlich Sonntag vorausbezahlt hatte, so daß ihr, ob es ihr paßte oder nicht, die Dienste der Privatdetektei Walter Urban nach wie vor zur Verfügung standen.


  Wie ich Cullen gesagt hatte, wußte ich selbst nicht genau, was ich nun erwartete. Zuerst mußte ich einige Dinge durchdenken, aber mit einem Polizisten neben mir vermochte ich nicht besonders klar zu überlegen, vor allem, da dieser Polizist anhaltend redete und Fragen stellte.


  »Die Gedächtnislücke«, sagte er. »Das mit dem Personal, Sie wissen’s ja. Nicht gerade günstig für sie. Außer, sie kann eine vorübergehende Geistesstörung nachweisen. Ws meinen Sie?«


  »Möglich.« Und das war es, erkannte ich. Es war sehr gut möglich. Vielleicht war ich selbst ein Opfer ihrer zeitweisen Verwirrung. Hatte ich nicht vor kurzer Zeit noch mit einer sachkundigen Psychologin über Persönlichkeitsspaltung diskutiert? Und mit dem Tod von Harvey Armstead war das alte Entweder-oder-Problem ziemlich in den Hintergrund gerückt. Doch im Moment war mir nicht klar, wie das neue Problem aussah.


  Über eines jedoch besaß ich Gewißheit – ich wußte, noch bevor Cullen mich vor dem Haus verabschiedete, wo ich die Nacht verbringen würde. Aber eines nach dem andern ...


  Zuerst wünschte ich dem redseligen Polizisten eine gute Nacht. Dann erstieg ich die Treppen, betrat mein Büro und öffnete die Schreibtischschublade. Ich holte die alte Pentax heraus, klappte sie auf und legte einen Tri-X-Film ein. Ich überprüfte die Batterien meines zuverlässigen, soliden Blitzlichtgeräts, knipste es an und wartete; nach zehn Sekunden leuchtete das kleine Rotlicht auf, das anzeigte, daß das Gerät bereit war. Ich ließ es blitzen. Besonders kräftig fiel der Lichtblitz nicht aus, aber das machte nichts. Gab es etwas zu fotografieren und hatte ich zehn Sekunden Zeit, würde ich es fotografieren können. Ich legte die Kamera und das Blitzgerät auf die Tischplatte und holte etwas anderes aus der Schublade.


  Der Polizei-Colt brauchte ein bißchen Öl und sechs Patronen, um einsatzbereit zu sein. Ich mochte die Waffe nicht und war auch noch nie gezwungen gewesen, sie einzusetzen. Gelegentlich nahm ich sie mit, wenn die Aussicht bestand, vielleicht damit herumfuchteln zu müssen, aber das war in der Tat der einzige Zweck, zu dem ich sie bisher eingesetzt hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich entsann, wo die Schulterhalfter abgeblieben war. Ich fand sie im drittuntersten Fach meines Aktenschranks, hinter zwei Tüten Kaffeepulver, die ich längst vergessen hatte.


  Nunmehr voll ausgestattet, übte ich mich ein wenig im Ziehen. Nach drei Versuchen schob ich den Colt mit bösem Blick zurück in die Halfter. Was auch geschehen mochte, sicher würde ich nicht ausgerechnet Billy the Kid begegnen.


  Ich verschloß das Büro und ging zu meinem Auto.


  Die Rückfahrt gestaltete sich ungemütlich. Ich hatte gehofft, unterwegs eingehend über alles nachdenken zu können, aber das war ein Irrtum gewesen. Im Autofahren unerprobt, kostete es mich sehr viel Konzentration, die keine tiefschürfenden Gedanken mehr erlaubte. Ich mußte mich auf das Lenkrad und die Straße konzentrieren.


  Vor allem bei Nacht. Und erst recht in einer solchen Nacht.


  Samstagnacht. Connie hatte es gesagt. Inzwischen allerdings hatte der Sonntag begonnen. Auf den Hauptstraßen herrschte genug Verkehr, um mich an die Parties und alle jene Dinge zu erinnern, die man in solchen Nächten unternimmt; oder jedenfalls hätten die Lichter der anderen Autos mich in einer anderen Samstagnacht daran erinnert. Aber in dieser Nacht, nein. Ich hatte gehört, daß die Scheinwerfer entgegenkommender Autos in dunklen Nächten den Augen von Insekten ähneln sollen, und war der Meinung gewesen, dieser Vergleich stamme von einem verträumten Schriftsteller oder so etwas, ersonnen zur eigenen Erbauung. In dieser Nacht aber empfand ich es ebenso, wirklich. Augen von Insekten. Und diese schnellen, gepanzerten Insekten wirkten nicht friedfertig. Jedes war ein Mörder, der durch die Nacht streifte und arglose Opfer suchte – einen Menschen hinter einem Steuerrad, der nur ein kleines bißchen zu viel getrunken hatte; einen, der für einen winzigen Moment unaufmerksam wurde; einen, der eine ungeschickte Bewegung machte. Jedes dieser Insekten lauerte auf eine Gelegenheit zu Mord und Selbstmord; darauf, sich und andere Insekten und Menschen in einem feurigen Klumpen von verbogenem Metall und zerfetztem Fleisch zu verwandeln.


  Ja, meine Gedanken widmeten sich keinen angenehmen Vorstellungen. Aber die Nacht ließ keine anderen aufkommen. Und nachdem ich die beleuchteten Hauptstraßen verlassen hatte, wurde es noch schlimmer. Die seltsamen schwarzen Schatten, die ich schon zuvor aus Cullens Auto zu sehen geglaubt hatte, waren erneut da, und ich hatte das Gefühl, sie hören zu können, wenn ich meine Ohren nur genug anstrengte, durch das Geräusch des Motors und der Räder. Aber ich war nicht versucht, tatsächlich zu lauschen, weil ich wußte, was ich vernehmen würde.


  Lachen.


  Sie hatten mich erwischt -das dachten sie. Ich war allein. Ohne Hilfe und ohne eine Person, bei der ich mich der Klarheit meines Verstands vergewissern konnte, dessen, daß ich nicht zu phantasieren begann.


  Ich schüttelte den Kopf, wie um diese Gedanken loszuwerden. Vielleicht – nur vielleicht -war es keine allzu großartige Idee gewesen, nochmals zum Skoal-Haus zu fahren. Ich forderte ihn geradezu heraus – den schrecklichen Tod auf irgendeine schreckliche Weise. Allein, wie Claude und Armstead gestorben waren.


  Ich hatte mich schon halb zur Umkehr entschlossen, als es plötzlich vor mir lag. Das Haus. Skoal-Haus. Schädelhaus. Es lag feindselig in der Finsternis, nur schwach beleuchtet von dem bißchen Mondschein, das durch die Wolkendecke drang. Dunkelheit im Innern. Dunkelheit ringsum. Zusammengebissene Kiefer, die lauerten ...


  Ich schaltete die Scheinwerfer aus, bevor ich in den Kiesweg einbog; dann den Motor. Als meine Finger die Autoschlüssel in die Innentasche meiner Jacke schoben, berührten sie den Griff des 38er-Revolvers. Irgendwie, obwohl ich es nicht recht auszudrücken vermag, tat mir diese Berührung mit der Waffe verdammt gut. Als meine Hand wieder zum Vorschein kam, umklammerte sie den Colt.


  Ich lauschte. Ich beobachtete.


  Das Lauschen fiel am schwersten. Oder zu lauschen zu versuchen, sollte ich wohl besser sagen. Die Schatten umringten weiterhin das Auto, kreisten, bereit zum Zuschlagen.


  Wieder verdrängte ich diese Empfindungen. Ich versuchte über meine Einbildungskraft zu lachen. Die Insekten -Autos, etwas anderes waren sie nicht. Und dann diese phantastischen Traumgebilde. Verdammt, Urban, du bist dreiundvierzig Jahre alt! So sagte ich mir.


  Wie alt war Claude gewesen ? Und Armstead?


  An diesem Punkt weigerte ich mich, dem Ansturm quälender Gedanken länger nachzugeben. Ich lauschte mit aller Anspannung nach draußen.


  Zum Glück hörte ich kein leises Lachen.


  Ich hörte überhaupt nichts.


  Ebensowenig rührte sich etwas. Das Haus lag ruhig da. Der angebaute Schuppen mit der Garage auch. Die Waffe in meiner Hand schwieg.


  Leise öffnete ich die Tür des Buick und rutschte vom Fahrersitz. Mein Fuß senkte sich etwas zu geräuschvoll auf den Kies. Falls sich jemand im Haus – oder in der Garage – aufhielt, wollte ich von ihm weder gesehen noch gehört werden. Andernfalls wäre alles verdorben.


  Und dann bemerkte ich, daß ich mich unvergleichlich dumm verhalten hatte. Jeder mußte die Scheinwerfer meines Wagens, wenn er in die entsprechende Richtung geblickt hatte, gesehen haben, bevor ich sie löschte. Wenn es hier Augen und Ohren gab, die sahen und hörten, so wußte ihr Besitzer bereits von meiner Ankunft. Einen Vorteil jedoch besaß ich in diesem Fall noch – sie konnten nicht wissen, wer der Ankömmling war. Und das mochte ihnen Sorgen bereiten.


  Vielleicht hatte ich doch keine Dummheit begangen. Es war auch ein kleiner Vorteil, einen Gegner in Unruhe versetzt zu haben. Ein sehr kleiner Vorteil, entschied ich, als ich mich an den Tod erinnerte, den Claude und Armstead gefunden hatten.


  Aber nun war ich hier. Auf die eine oder andere Weise hoffte ich den Dingen auf den Grund zu kommen. Und zwar mit der festen Absicht, es zu überleben.


  Im Schutze der sauber gestutzten Hecken, die die Zufahrt säumten, schlich ich zum Eingang hinüber. Ich lief nicht und ging nicht, sondern bewegte mich vorsichtig auf eine Weise, die etwa eine Mischung aus beiden Fortbewegungsarten war, den Colt entsichert und schußbereit, um auf alles zu schießen, das einem tatsächlichen Ziel ähnelte. Während ich mich dem Eingang näherte, fiel mir ein, daß er wahrscheinlich verschlossen war. Wer würde ein solches Haus schon unverschlossen zurücklassen ...?


  Der plötzliche und entmutigende Gedanke erwies sich als richtig. Die Vordertür war verriegelt. Nun, es gab stets noch andere Zugänge.


  Als nächstes versuchte ich es mit der Hintertür, nachdem ich mich behutsam ums Haus geschlichen hatte. Ich rechnete keineswegs damit, den Schloßmechanismus klicken zu hören, aber es geschah wahrhaftig. Ich öffnete die Tür und trat ein. In die schwärzeste Finsternis.


  Ich stand, so konstatierte ich, als ich einen Kühlschrank und dann eine Spülmaschine ertastete, in irgendeinem Arbeitsraum. Meine ausgestreckte Linke glitt über einen Lichtschalter. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihn drücken solle oder nicht, dann entschied ich mich dagegen. Nach einer Weile, davon war ich überzeugt, hatten meine Augen sich auf die Dunkelheit eingestellt, so daß ich mehr erkennen konnte.


  Das geschah auch, aber mein weiteres Vordringen ins Innere des Gebäudes blieb dennoch ein heikles Unterfangen. Anläßlich meiner beiden früheren Besuche hatte ich das Skoal-Haus nicht auf diesem Wege betreten, und in diesem Teil war ich noch nicht gewesen. Ich fand mich damit ab, womöglich gegen Wände zu laufen und mit den Schienbeinen gegen diese und jene Hindernisse zu stoßen, aber ich tappte langsam mit ausgestreckten Armen weiter und fühlte mich einigermaßen sicher. Ungefähr drei Minuten lang.


  Dann stolperte ich, fiel in Teekessel und andere Blechgerätschaften, die laut schepperten, und krachte auf den Fußboden des Raums, den ich für die Küche hielt.


  Mindestens eine Minute lang blieb ich liegen, nachdem ich mich vergewissert hatte, daß meine Gliedmaßen unversehrt waren, aber nach wie vor hörte ich nichts. Das Haus stand leer. Es mußte so sein. Andernfalls hätten die Unbekannten auf den von mir verursachten Lärm sofort reagiert. Doch da fiel mir etwas anderes ein.


  Falls sich jemand im Haus aufhielt, verfügte er über den unschätzbaren Vorteil, mit dem Innern vertraut zu sein. Die Dunkelheit, die ich als Schutz erachtet hatte, würde auch ihn – oder sie – verbergen, doch man würde zugleich wissen, wo ich mich befand und wie man mich am besten packen konnte.


  Ich fällte eine Entscheidung, erhob mich und schluckte schwer. Dann schluckte ich nochmals, ertastete wieder den Lichtschalter und betätigte ihn.


  Das aufflackernde Licht blendete mich vorübergehend. Mir zuckte der Gedanke durch den Kopf, daß sie vielleicht bereits alle hier in der Küche standen und nur darauf gewartet hatten, daß ich die Lampe anknipste, daß sie – wer sie auch sein mochten – mir mit Klauen und Fängen auflauerten, um den Eindringling zu zerreißen, ihm die Augen auszukratzen ...


  Die Mündung des Colts wanderte von einem verschwommenen Umriß zum nächsten, bevor meine Augen sich erneut angepaßt hatten, und ich erkannte, daß ich allein in dem Raum stand. Ich blickte hinter mich und tat etwas Seltsames. Ich lachte. Es klang nervös und freudlos, aber es war mir lieber, als hätte ich Anlaß zu einem Schreckensschrei gehabt.


  Bei dem Gegenstand, über den ich gefallen war, handelte es sich um einen Kamelsattel. Was er ausgerechnet in einer Küche zu suchen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, doch es war einer. Er wirkte dermaßen unangebracht, daß ich meine morbide Stimmung für einen Moment vergaß. Ich spürte den nächsten Lichtschalter auf, löschte die Küchenbeleuchtung und setzte meinen Weg mit erhöhtem Selbstbewußtsein fort.


  Im Nebenraum betätigte ich den anderen Schalter, stellte fest, daß ich ins Wohnzimmer geraten war, knipste das Licht sofort wieder aus und ließ mich in einem bequemen Sessel nieder. Ohne Licht war es im Wohnzimmer ebenso finster wie im übrigen Haus. Der 38er ruhte entsichert in meinem Schoß. In der Rechten hielt ich einen nicht zu kleinen Kristallbecher voller Black Label. Der beste.


  Nun konnte ich in Ruhe nachdenken.


  Es bestand die Möglichkeit, daß ich alles verdorben hatte. Die ganze Aktion. Wenn jemand im Haus war und das Scheinwerferlicht meines Autos gesehen hatte, so verhielt er sich offenbar mit Absicht ruhig und blieb im Verborgenen. Befand sich allerdings niemand im Haus, sondern in der Garage ...


  Dann war es anders. Nein, kaum. In diesem Fall hatte man das Aufflammen der Beleuchtung im Haus bemerken müssen.


  Licht. Blitzlicht. Erst jetzt entsann ich mich meiner Pentax. Sie lag noch auf dem Beifahrersitz. Ich hatte sie völlig vergessen. Ich überlegte, ob ich ...


  Nein. Bis zum Auto war es nicht weit, aber es schien mir ratsamer, mich nicht mehr zu rühren. Außerdem wollte ich vorerst ruhig sitzen bleiben. Zum Nachdenken benötige ich nämlich Ruhe.


  Nun gut. Erstens – wenn sich hier jemand außer mir befand, so wußte er nun, daß ich das Haus betreten hatte.


  Zweitens – der nächste Schritt lag bei dieser Person.


  Inmitten der Finsternis, die mich umgab, während ich Scotch trank, war das keine sehr erfreuliche Schlußfolgerung.


  Ich wechselte den Platz, indem ich den Sessel auswählte, der nach meiner Auffassung am günstigsten war, einen modernen, dänischen Sessel mit schwarzem Lederbezug, der in einer Ecke stand. Von dort aus hatte ich die Tür des Wohnzimmers und den Durchgang zum Speiseraum im Blickfeld. Damit war ich ganz zufrieden. Wer von der einen oder der anderen Seite eintrat, dem konnte ich, sofern er es auf menschliche Weise tat, rechtzeitig eine Kugel verpassen. Rechts von mir befand sich die Bar. Auch sehr nett. Falls nichts geschah, hatte ich immerhin die Flasche mit Johnny Walker in Reichweite. Schließlich war es Samstagnacht beziehungsweise Sonntagmorgen. Klar?


  Klar. Und so genehmigte ich mir einiges, während ich ununterbrochen scharf nachdachte.


  Ziemlich eingehend.


  Entweder. Oder. Immer das gleiche.


  Harvey Armstead. Die Köchin, Mrs. O’Bannion, war davon überzeugt, daß er Claudes Mörder war, aber falls das zutraf, hatte jemand ihn auf die gleiche Weise umgebracht, um welche Methode es sich auch handeln mochte. Das war eine Möglichkeit, gewiß, aber eine, die ich für recht unwahrscheinlich hielt. Bis auf weiteres. Ich war sicher, daß er nicht in die ganze Sache verwickelt gewesen war, worum es sich auch handeln mochte. Jemand hatte ihn beseitigt – auf die gleiche Weise wie den Fahrer. Mara Kent? Nein, sie nicht. Die Polizei hatte ermittelt, daß sie für den Zeitpunkt von Armsteads Tod ein Alibi besaß. Eine öffentliche Plauderei über albernes Zeug – ich nahm jedenfalls an, daß man in einer Talk Show albernes Zeug redete – mit dem vielbewunderten Johnny Golden. Was die Polizei glaubte, war mir gleichgültig; ich wußte, daß Mara Kent unschuldig war. Und das hieß ...


  Jemand anders hatte Claude und Armstead ermordet. Eine andere Person. Eine Doppelgängerin?


  Angenommen, ich glaubte Mara Kent, daß sie in der Bibliothek gewesen war und dort Bücher über afrikanische Mythologie studiert hatte, und glaubte, daß ihre Antworten auf Worths Fragen nicht aus bereits vorhandenem Wissen, sondern wirklich aus dieser Lektüre stammten. Glaubte ich das, dann konnte ich nicht zugleich glauben, daß Harvey Armstead zur gleichen Zeit mit seiner Frau ganz andere Dinge unternommen hatte.


  Aber er hatte es geglaubt.


  Oder nicht?


  Doch. Eine andere Erklärung gab es nicht. Hätte er genau gewußt, daß seine Begleiterin nicht seine Frau war, wäre er niemals so dumm gewesen, mir zu berichten, wo die Frau sich befand, während er keine Ahnung hatte, wo seine Ehefrau, meine Klientin, sich aufhielt. Das hätte er nicht getan! Deshalb ...


  Ja. Es paßte zusammen. Die Änderung der Sexualgewohnheiten. Keine Änderung einer Frau, die unter Bewußtseinsspaltung litt. Nein. Zwei verschiedene Frauen. Eine andere Frau. Und das Netz, das sie gesponnen hatte, wurde nun allmählich sichtbar. Recht gut sogar.


  Töte den Ehemann. Töte die Frau. Aber da sie die Ehefrau zu sein scheint, wird die Leiche nie gefunden, und die Doppelgängerin hat die angestrebte Stellung errungen. Ziemlich klare Sache.


  Bis auf einige Einzelheiten. Sie mußte sehr sorgfältige Nachforschungen betrieben haben. Und falls sie Mara Kent nicht von Natur aus ungewöhnlich ähnelte, mußte sie wenigstens einen Komplicen besitzen, einen Plastochirurgen. Tatsächlich konnte es sogar mehrer Komplicen geben – etwas, das ich berücksichtigen mußte. Vielleicht umstellte soeben eine ganze Bande das Haus, um mich zu erwarten, sobald ich mich zeigte. Um das tödliche Etwas auf mich loszulassen, mit dem sie schon zwei Menschen umgebracht hatten.


  Aber hier saß ich nun, und ich war bewaffnet und wachsam. Wenn ich jetzt ging, würde meine Klientin, davon war ich restlos überzeugt, innerhalb weniger Tage ebenfalls tot sein. Und dann würde ich so gut wie gar nichts mehr tun können. Der oder die Mörder hatten alles sehr geschickt und umsichtig eingefädelt. Abgesehen von ein paar Kleinigkeiten.


  Die Perlen. Das Sexualverhalten. Und noch etwas.


  Claude. Er hatte etwas gesehen. Aber was? Er hatte es selbst gesagt: Ich habe etwas gesehen, wovon ich glaube, daß es ...


  Er war der Meinung gewesen, es könne mich interessieren. Etwas Ähnliches hatte er sagen wollen. Anders ergab sein Anruf keinen Sinn. Sein Tod allerdings ergab sehr wohl einen Sinn. Man hatte ihn getötet, weil ihm etwas unter die Augen gekommen war.


  Claude. Das Gold, das die Polizei in seiner Wohnung gefunden hatte. Wenigstens ein Stückchen, wahrscheinlich sogar alles, stammte von dem Perlenschmuck, den die falsche Mrs. Armstead kaufte. Und dieses Stückchen war einem Feuer ausgesetzt gewesen; so hatte der kleine Mann im Haus des Schmucks behauptet, der auch etwas zu entdecken vermocht hatte, das mir entgangen war. Eine Spur von Nagellack.


  Und das verwies wiederum auf die Betrügerin.


  Frage: Warum sollte die Betrügerin Gold zu verbrennen suchen?


  Antwort: Keine.


  Soweit kam ich mit meinen Überlegungen. Leise füllte ich mir Scotch nach, obwohl ich sehr gut wußte, daß ich nicht übertreiben durfte. Als ich zuletzt nachschaute, hatte meine Uhr 2.40 Uhr angezeigt. Nun war es zu dunkel, um die winzigen Zeiger erkennen zu können, aber ich schätzte die Zeit auf ungefähr drei Uhr. Mein Körper war nach dem langen Tag ziemlich erschöpft – und von den Abendstunden, die ich mit Connie Dorset und anderem Scotch verbracht hatte. Auch das Nachdenken fiel mir inzwischen schwer. Der Tag war hart gewesen. Meine Kehle verlangte nach einer Zigarre. Aber mir war klar, daß ich mir das nicht erlauben durfte. Die Glut meiner Zigarre, ganz zu schweigen von der Flamme meines Feuerzeugs, konnte mir beileibe nicht von Nutzen sein, denn ich wollte ja im verborgenen der Dinge harren, die da kommen mochten. Vielleicht behob ein Schluck Scotch das Kratzen ...


  Vielleicht auch nicht. Aber ich hatte, zum Teufel, im Augenblick nichts anderes zu tun; dennoch schwor ich, sehr langsam zu trinken und das Glas nicht nochmals aufzufüllen. Ich durfte mir nicht mehr Alkohol einflößen, als ein müder Verstand und ein erschöpfter Körper verkrafteten.


  Doch was Körper und Geist zu diesem Zeitpunkt am dringendsten benötigten, war Schlaf, nicht Alkohol. So geschah es schließlich -ich nickte ein.


  Ich erwachte mit einem Ruck, als grelles Licht in meine Augen drang und mein Hirn alarmierte. Tageslicht? Hatte ich die ganze ...?


  Nein. Die Quelle des Lichts war der wuchtige Leuchter, der unter der Decke hing. Draußen war es noch dunkel, doch hier drinnen ...


  »Was machen denn Sie hier?« wollte sie wissen.


  Sie.


  Sie sah sehr schön und sehr verärgert aus, wie sie dort stand, die Hand noch auf den Lichtschalter gelegt. Sie sah Mara Kent äußerst ähnlich. In der Tat sah sie ganz genauso aus.


  Meine Finger ertasteten den 38er in meinem Schoß, und während ich die Waffe auf die Frau richtete, lächelte ich.


  »Keine Bewegung, Ma’am«, sagte ich und lächelte weiter. »Bleiben Sie genau dort, wo Sie sind, oder ich wäre zu der höchst unerfreulichen Tat gezwungen, Ihnen eine Kugel in den Schädel zu jagen.«


  Der Unmut in ihrer Miene wich sichtlicher Besorgnis. Unter diesen Umständen nur verständlich. »Ich ...«, begann sie. Aber sie wurde unterbrochen.


  Leider nicht von mir.


  »Lassen Sie die Waffe fallen«, tönte die Stimme von der anderen Tür. »Schnell! Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie bemerken, daß meine Kanone größer ist als Ihre.«


  Das stimmte; und die Mündung wies auf die Stelle meines Gesichts, die sich zwischen meinen Augen befindet.


  


  Band 4, Spur 2


  


  Ich ließ den 38er auf den dicken Teppich plumpsen. Einerseits war da die Waffe, dem Aussehen nach eine 44er Magnum. Andererseits war da die Kleidung des Mannes.


  Die wohlbekannte Uniform der Gesetzeshüter.


  Was die Frau anging, so schien sie noch immer erstaunt. »Mr. Urban... warum ...?«


  »Miß Kent?« fragte ich. »Ich meine, die echte Miß Kent?«


  »Natürlich bin ich echt!« Sie sah den jungen Polizeibeamten an.


  »Sie kennen diesen Mann?« fragte er sie. Seine Waffe blieb auf mich gerichtet.


  Sie nickte. »Er ist mein Detektiv, Privatdetektiv.«


  »Was dagegen, wenn ich rauche?« erkundigte ich mich. Ich wartete nicht auf eine Antwort und schob mir eine dicke Zigarre in den Mund. Die Flamme des Feuerzeugs, als ich sie entzündete, verbrannte mir fast die Nase. Während ich die Düse neu einstellte, blickte ich auf die Uhr. 3.25 Uhr. Noch mitten in der Nacht.


  »Erklären Sie Ihre Anwesenheit«, forderte der junge Polizeibeamte mich auf, ohne die Waffe von mir zu wenden.


  Ich blies eine Qualmwolke zu ihm hinüber. »Nein.« Dann wandte ich mich an Mara Kent. »Sie werden erklären, wieso Sie hier sind. Ich dachte, Sie schmoren in einer Zelle.«


  Sie schnob durch die Nase. »Dank Ihrer Laschheit wäre das auch der Fall, aber durch einen befreundeten Rechtsanwalt und aufgrund der Tatsache, daß der zuständige Captain ein Fan von mir ist...«


  Ich hob eine Hand. »Sparen Sie sich den Rest. Ich verstehe. Man hat Sie gehen lassen. Mit diesem jungen Ritter, der Sie heimgeleitet hat. Wie zuvorkommend von der Polizei.«


  »Und umsichtig«, bemerkte der junge Ritter’. »Sonst hätten Sie ihr womöglich – wie sagten Sie doch? – eine Kugel in den Kopf gejagt.«


  »Ich habe sie für eine andere gehalten«, sagte ich. Und zu Mara Kent: »Schicken Sie ihn heim. Wir beide müssen uns über einige Dinge unterhalten, da Sie nun schon einmal hier sind.«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Mister. Wir bleiben.«


  »Wir?«


  »Ein Kollege sitzt im Auto. Wir haben Anweisung von Lieutenant Worth, hier während der Nacht Wache zu halten.«


  »Man traut Ihnen nicht recht«, sagte ich zu Mara Kent.


  Sie wirkte noch immer ratlos. »Mr. Urban, warum befinden Sie sich in diesem Haus? Was ...?«


  »Was ich will? Zunächst einmal möchte ich sehr gern, daß dieser junge Mann, dessen Gehalt ich mit meinen Steuern bezahle, damit aufhört, mich mit seiner Waffe zu bedrohen. Am besten steckt er sie gesichert in seine dafür bestimmte Pistolentasche. Vielleicht befolgt er meinen Rat, wenn Sie ihm versichern, daß ich Sie keineswegs zu erschießen beabsichtige.«


  »Urban«, sagte der Polizist. »Privatdetektiv. Richtig, der Lieutenant hat Ihren Namen erwähnt.«


  »Respektvoll, wie ich überzeugt bin«, sagte ich.


  Der junge Mann grinste. »Das nicht, fürchte ich.« Endlich steckte er die Waffe ein. Ich gewann den Eindruck, daß Lieutenant August Worth bei manchen seiner Untergebenen kein besonders hohes Ansehen genoß. »Miß Kent, würden Sie es vorziehen, daß ich nach draußen gehe? Ich meine, wenn das Gespräch mit Mr. Urban privat ist und Sie sich sicher fühlen ...«


  Mara Kent schenkte ihm ein wunderbares Lächeln. »Mr. Urban, davon bin ich überzeugt, hat sich nur eingefunden, um während meiner Abwesenheit mein Eigentum zu schützen. Zu diesem Zweck beanspruche ich seine Dienste, müssen Sie wissen. Zweifellos hat es ihn nur erschreckt, als ich ihn durch das Einschalten des Lichts aus seinem Schlaf riß. Es ist alles in Ordnung, Sergeant. Sie können uns allein lassen.«


  Der junge Mann nickte. »Gut. Allerdings bin ich kein Sergeant, Ma’am.«


  Sie lächelte, was man kaum für möglich gehalten hätte, noch herzlicher als zuvor. »Ich bin sicher, daß Sie es bald sein werden.«


  »Danke, Ma’am. Hören Sie, sollten Sie etwas brauchen, rufen Sie uns. Ich bin Janesek. Mein Kollege heißt Hennessy. Wir warten draußen. Obwohl... vielleicht...«


  Er sprach nicht weiter, aber ich verfolgte seinen Blick, der auf den Teppich fiel. Mein Colt.


  »Wenn Sie möchten, Janesek, nehmen Sie die Waffe mit«, meinte ich. »Da nunmehr die Gewißheit besteht, daß wir uns unter Freunden befinden, brauche ich das Ding nicht.«


  »Nein«, sagte Mara Kent. »Ich wünsche, daß Mr. Urban seine Waffe behält.«


  Janesek musterte die Frau und dann mich. »Ich nehme an, Sie besitzen dafür einen Waffenschein.«


  »Lieutenant Worth hat sich gestern abend bereits davon überzeugen können«, behauptete ich. Diese Lüge hielt ich für die beste Methode, um ihn an der Feststellung zu hindern, daß der Waffenschein in meinem Büro lag. Jedenfalls vermutete ich das. Seit einem Jahr hatte ich keine Veranlassung gehabt, nach dem Papier zu suchen.


  »Nun, also gut.« Er sah wieder Mara Kent an. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie nur«, wiederholte er.


  »Das wird nicht erforderlich sein, Sergeant Janesek.«


  »Ich bin kein Sergeant, Ma’am.« Er grinste. »Noch nicht.« Dann ging er hinaus.


  Und dann begannen Mara Kents Augen wieder zu blitzen. »Also, Mr. Urban, warum ...«


  »Setzen Sie sich«, sagte ich. Ich wiederholte die Aufforderung, um ihr Nachdruck zu verleihen. Sie nahm Platz. Dann erst sprach ich weiter: »Ich möchte die Wahrheit erfahren. Gleichgültig, wie sie aussieht -ich will sie wissen.«


  »Was?« fragte sie.


  »Ich will wissen, wo Sie waren, während Ihr Mann und seine angebliche Ehefrau den ganzen Perlenschmuck gekauft haben. Wo?«


  Sie sah auf ihre Hände hinab, die sich ineinander verklammerten. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  »Wie? Sagen Sie das bitte noch einmal!«


  »Ich weiß es nicht - ich weiß es nichts


  Ich besitze beileibe kein Herz aus Stein, und die Verzweiflung einer Frau vermag mich stets außerordentlich zu rühren. Dennoch blieb ich im Sessel sitzen und entschärfte meinen Tonfall nicht. Ich wollte sichergehen, daß Mara Kent mich durch das ganze Geschluchze, das sie nun veranstaltete, unzweideutig verstand.


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein! O Gott, ich glaube, ich verliere den Verstand!«


  »Ihr Mann hat mehr als das verloren.«


  »Mein ... Harvey ...«


  »Sprechen Sie, Miß Kent!«


  Sie hörte auf zu schluchzen. Ihr Blick begegnete dem meinen.


  »Miß Kent, ich gebe mir große Mühe, Ihnen zu helfen. Zwei Morde sind begangen worden. Ich möchte den Mörder fassen, bevor er ein drittes Mal zuschlägt. Verstehen Sie mich?«


  »Sie meinen .. .ich?«


  »Sie. Es ist wichtig, Miß Kent, daß Sie mir alles sagen, was Sie zu sagen haben. Sie behaupten, daß Sie nicht wissen, wo Sie waren. Gedächtnisschwund? Oder?«


  »Ja.«


  »Seit wann? Seit wann leiden Sie darunter? Seit einem Jahr? Einem Monat? Oder hat es erst in der vergangenen Woche angefangen?«


  »Nein. Vor ungefähr einem Monat. Ich lege mich abends schlafen und erwache in einem anderen Raum, einem, von dem ich weiß, daß ich darin nicht eingeschlafen bin. So fing es an. Dann wechselte ich das Schlafzimmer, und es hörte auf. Ich habe niemals besser geschlafen als in den letzten Wochen, trotz aller Sorgen. Aber am Tage ...«


  »Ja? Nur weiter. Am Tage ...«


  »Ich ... nun, ich stehe auf und kleide mich an. Ich schaue auf den Wecker oder auf meine Armbanduhr und es ist, sagen wir, acht Uhr morgens oder so. Dann... dann liege ich plötzlich in meinem Bett oder in einem Sessel. Und Stunden sind vergangen – Stunden! Zuerst dachte ich ... ja, ich dachte ...«


  »Was dachten Sie?«


  »Ich dachte, mit mir sei etwas nicht in Ordnung. Gesundheitlich. Ich ging zu einem Arzt, aber der meinte, daß mir nichts fehle. Nur mein Blutdruck sei ein bißchen zu hoch. Vom Streß. Das geht allen Leuten in meinem Alter so, die beim Film arbeiten. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen, meinte er.«


  »Aber Sie erzählten ihm nichts von Ihren Ausfällen? Den Gedächtnislücken?« »Nein, nichts ... Ich ... ich habe für Montag einen Termin bei einem Psychiater. Es muß an meinem Verstand liegen.« Ihre Augen flackerten. »Mr. Urban, ich fürchte, daß ich verrückt werde!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Daran zweifle ich, Miß Kent. Nach meiner Auffassung unterliegen sie keiner Sinnesverwirrung. Es gibt eine andere Frau. Sie sieht Ihnen so ähnlich wie eine Zwillingsschwester, die Sie – Ihren Worten zufolge – nicht haben. Sie hat unter Ihrem Namen eingekauft – am Samstagmorgen übrigens nochmals. Außerdem ist sie die Mörderin.«


  Sie schwieg eine Zeitlang. »Dieser junge Lieutenant. Er glaubt, ich hätte meinen Mann umgebracht. Ich weiß es. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum er das glaubt, da ich zum Zeitpunkt von Harveys Tod doch nachweislich eine Aufnahme gemacht habe.«


  »Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, ein Auto so zu beschädigen, daß es erst zu einem späteren Zeitpunkt verunglückt. Auf diese Tatsache stützt er seine Vermutung. Ich weiß es aus meinem Beruf.«


  »Aber ich kann nicht in der Universitätsbibliothek und mit meinem Ehemann beim Einkaufen gewesen sein, oder?«


  »Nein, das nicht.« Und darauf beruhte meine Theorie, und zwar ganz und gar. Aber ich besaß noch keine endgültige Gewißheit. Die Aussage des Mädchens aus der Bibliothek blieb abzuwarten, doch ich war überzeugt, daß sie Mara Kents Angaben bestätigen würde. Wäre Mara Kent persönlich die Mörderin, hatte sie den Fehler, in einer so leicht nachprüfbaren Sache zu lügen, niemals begangen; das hätte niemand getan, der zu einem dermaßen verwickelten Komplott imstande war. Und doch – während ich mich damit zu beruhigen versuchte, beschlichen mich Zweifel. Es hatte schon geniale verbrecherische Pläne gegeben, die an einer winzigen Kleinigkeit, einem geringfügigen Versäumnis oder einem lächerlichen Flüchtigkeitsfehler gescheitert waren.


  Ich verdrängte diese Gedanken aus meinem müden Kopf. Vorerst gab es genug Zusammenhänge zu klären.


  »Diese Gedächtnislücken«, sagte ich. »Könnten sie das Resultat einer Droge sein? Haben Sie Pillen geschluckt, die Sie zuvor nicht genommen hatten? Oder haben Sie irgendwelche Spezialnahrung gegessen?«


  Mit der Frage verfolgte ich ein doppeltes Ziel. Selbstverständlich wollte ich prüfen, ob jemand ihr Drogen verabreicht hatte, doch mich interessierte auch, ob sie wirklich nichts von der Gesundheitsnahrung wußte, die sie – oder ihre Doppelgängerin – bei Rein & Fein gekauft hatte.


  »Nein. Keine Pillen. Ganz bestimmt. Der Arzt - er stellte die gleiche Frage – unterzog mich so vielen Tests, daß er es gemerkt hätte, wenn ich lüge. Was die Mahlzeiten betrifft, so bin ich kein Feinschmecker, war es nie. Ich esse nichts Außergewöhnliches.«


  »Keine Gesundheitsnahrung? Naturzeug?«


  »Reine Geldverschwendung. Wenigstens nach meiner Ansicht.«


  »Was hielt Ihr Mann davon?«


  »Das gleiche, soviel ich weiß.«


  An diesen Antworten konnte ich nichts bemängeln. Ich stellte zwei weitere Fragen. »Ihr Mann. Können Sie sich jemanden denken, der seinen Tod gewünscht hätte? Und Claude, auch in seinem Fall möchte ich das wissen.«


  Antworten: Nein und nochmals Nein. »Obwohl... Claude...«


  »Claude.«


  Sie sah aus, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie etwas sagen solle. Ich half nach. »Was empfanden Sie für ihn, Miß Kent? Sexuell, meine ich.«


  »Sexuell?«


  Ich nickte. »Er war ein gutaussehender Mann. Groß und stark. Es kommt nicht selten vor, daß eine verheiratete Frau einem solchen Typ ...«


  »Mr. Urban, das ist eine groteske Vorstellung! Ich habe mich nur meinem Mann gewidmet – sogar sehr. Warum hätte ich Sie sonst...« Ihre Stimme sank herab und verstummte. Wieder schaute sie auf ihre gefalteten Hände.


  »Sie wollten etwas über Claude sagen. Was?«


  »Nichts Wichtiges. Vielleicht habe ich es mir bloß eingebildet. Es war merkwürdig ... in der Nacht, als er umkam ...«


  Ich hakte ein. »Alles was in dieser Nacht geschehen ist, kann sehr wichtig sein, vor allem, wenn es merkwürdig war, wie Sie sagen.«


  »Es war so. Ich ging einen Augenblick vor das Haus. Er stand gerade oberhalb der Garage am Fenster. Ich winkte ihm zu, aber er winkte nicht zurück. Er hat mich ganz sicher gesehen. Irgendwie wirkte er verblüfft. Als sei er überrascht - überrascht, mich überhaupt zu sehen. Als sei ich ein Geist oder so etwas.«


  Ein Geist oder so etwas. Wie hatte schon Cullen bemerkt? Falls es Wesen wie Geister gibt, dann ist dies ein Ort, an dem ich welche vorzufinden erwarte.


  Oder so etwas.


  Mara Kent gähnte plötzlich und bedeckte dabei ihren Mund. »Mr. Urban, ich bin sehr müde. Ich kann mir vorstellen, daß Sie noch viele Fragen an mich haben, die ich beantworten sollte, und ich weiß, daß Sie sich bemühen, mir zu helfen, aber ...«


  »Kein Aber, Miß Kent. Gehen Sie ruhig zu Bett. Ich empfehle Ihnen jedoch, sich auf Ihr Zimmer begleiten zu lassen.« Sie sah mich ein wenig erheitert an, und ich grinste. »Keine Sorge, sobald ich mich vergewissert habe, daß alles in Ordnung ist, verschwinde ich.«


  Sie blinzelte. »Sie finden mich nicht attraktiv?« Eine seltsame Frage für eine Frau, die erst am vergangenen Nachmittag Witwe geworden war, aber vielleicht auch nicht; wenn man etwas unwiederbringlich verloren hat, etwas so Unersetzliches wie einen Ehemann, greift man wohl nach jedem Strohhalm, der auch nur geringsten Trost versprach.


  »Doch, sehr attraktiv, Miß Kent«, sagte ich und erhob mich aus dem Sessel. »Aber Sie sind nicht der einzige Mensch in diesem Haus, der hundemüde ist.«


  Ein Ausdruck von Dankbarkeit glitt über ihr Gesicht. Sie führte mich – und mit mir meinen zuverlässigen 38er — die Treppe hinauf. Die Treppe knarrte und quietschte, wie es sich in einem Bauwerk geziemte, das Schädelhaus hieß.


  Schädelhaus ... Auf dem Weg nach oben hatte ich das Gefühl, das Schädelinnere eines Lebewesens zu erklettern, in die Windungen und Gewölbe eines bösartigen Hirns vorzudringen. Die Beleuchtungsanlagen waren vor langer Zeit installiert worden, als der Standard in solchen Dingen offenbar niedriger war, und das Ersteigen der Treppe mit dem wackligen Geländer erwies sich als regelrechtes Wagnis.


  Um Cullens Bemerkung fortzuführen — wenn es hier Geister gab, dann gewiß im oberen Teil des Hauses. In diesen finsteren Winkeln würden sie spuken.


  Auf dem Treppenabsatz wandten wir uns nach links. »Es liegt ganz am Ende des Korridors«, sagte Mara Kent. Also gingen wir den Korridor hinab, und auf und hinter kostbarem antiken Kram spielten die Schatten uns allerlei unheimliche Streiche; es dauerte reichlich lange (jedenfalls schien es mir so), bis Mara Kent vor einer Tür auf der rechten Seite verharrte. »Mein Schlafzimmer«, sagte sie.


  Die entsicherte Waffe in der Hand, drehte ich den Türknopf und stieß die Tür in die Finsternis des Raums. »Wo ist der Lichtschalter?« Aber meine Linke war bereits um den Türrahmen geglitten und hatte den Schalter gefunden. Ich betätigte ihn.


  Der Raum war keineswegs ungemütlich, aber bei weitem kein Schlafzimmer. Es handelte sich eher um eine Art Schneiderei, vollgestellt mit allen Geräten und Gegenständen, die man zur handwerksmäßigen Herstellung von Kleidungsstücken benötigte. Außerdem stand eine Bettcouch darin, gegenwärtig aufgeklappt und mit verwühltem Bettzeug bedeckt.


  »Oh, das habe ich ganz vergessen«, sagte sie. »Die Angestellten...«


  Ja, die Angestellten. Sie pflegte sie bisweilen zu vergessen; und mir fiel plötzlich etwas wieder ein. »Sie haben ihnen Ausgang gegeben«, sagte ich.


  Sie schaute mich an und lächelte. »Nein, Mr. Urban. Sie hat das getan. Für das ganze Wochenende – das sagte mir jedenfalls die Polizei.«


  Wieder eine richtige Antwort.


  Ich kontrollierte die beiden Fenster, um mich davon zu überzeugen, daß sie verschlossen waren. Sie waren es. Dann sah ich mich nach Türen zu Nebenräumen um. Es gab keine. Ich wunderte mich und stellte keine weitere Frage.


  »Miß Kent, dies ist ein Nähzimmer oder so ähnlich. Auf keinen Fall ist es als Schlafraum gedacht. Ich vermute, dies ist das Zimmer, in dem Sie in den Nächten, in denen Sie anscheinend schlafwandelten, aufgewacht sind?«


  »Ich schlafwandle nicht, Mr. Urban. Trotzdem, ja, das ist der Raum.«


  »Ihr übliches Schlafzimmer -wo war das?«


  »Im Korridor rechts von der Treppe.«


  »War es ein gemeinsames Schlafzimmer?«


  Sie senkte den Blick. »Nein. Aber unsere Schlafräume lagen nebeneinander. Mit einer Verbindungstür.«


  Ihr Verhalten und ihre Antwort bestätigten die Angaben ihres Ehemanns. Miß Mara Kent, unsere attraktive Filmschauspielerin, war sexuell nicht sehr aktiv. Unter Umständen ein Nachteil auf Parties mit alten, kahlköpfigen Produzenten. Oder vielleicht waren die glatzköpfigen Produzenten die Urheber des Übels. Vielleicht hatte sie sich früher zu vielen Typen dieser Art hingeben müssen, um die Liebe noch genießen zu können. Zu dumm für die Doppelgängerin, daß sie das nicht gewußt hatte! So unerfreulich es für Mara Kent sein mochte, im Moment war es ein weiterer Punkt zu ihren Gunsten.


  »Gute Nacht, Miß Kent«, sagte ich.


  »Werden Sie den Weg nach unten ungefährdet schaffen?«


  »Hat sich dabei schon mal jemand das Genick gebrochen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nein. Aber wir hatten einmal einen Butler, dem wäre es fast so ergangen. Er brach sich die Hüfte.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, meinte ich. »Verriegeln Sie die Tür von innen.«


  »Wirklich, Mr. Urban, ich ...«


  »Sie - Sie schließen die Tür ab.«


  Ich ging hinaus und wartete, bis ich das Klicken hörte. Gut. Mara Kent war sicher eingeschlossen. Draußen wachten zwei Polizeibeamte mit 44er Magnums an den Gürteln. Und Privatdetektiv Urban konnte jetzt vielleicht ein wenig schlafen.


  Aber dazu kam es nicht. Ich hatte die Treppe noch nicht zur Hälfte überwunden, als ich ein schrilles, beharrliches Geräusch aus dem Wohnzimmer vernahm. Das Telefon klingelte.


  Es klingelte, bis ich den Hörer abhob. »Ja?« meldete ich mich mit verstellter Stimme.


  »Urban«, sagte die Stimme des Anrufers.
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  »Lieutenant Cullen«, stellte ich meinerseits fest. Ich sah auf meine Armbanduhr. »Es ist 3.55 Uhr. Ich glaube, einen derartigen Anruf nennt man gewöhnlich Störung der Nachtruhe.«


  »Halten Sie den Mund und hören Sie zu. Ich habe Sie daheim zu erreichen versucht, aber niemand meldete sich. Deshalb dachte ich mir, daß Sie genau dort sind, wo Sie sich tatsächlich befinden. Was ist los?«


  Ich berichtete ihm kurz und wahrheitsgemäß.


  »Seien Sie freundlich zu den beiden jungen Beamten. Sie sind die Zukunft unserer Truppe.«


  »Ich werde daran denken. Warum wollten Sie mich sprechen?«


  »Ich war der Meinung, es würde Sie interessieren. Die Laboruntersuchungen über Claude und Armstead liegen mir vor. An beiden Leichen fand man Spuren eines Puders oder einer Art von Staub. Schwefel oder etwas Ähnliches. Die Analysen sind noch nicht abgeschlossen, aber das ist das vorläufige Ergebnis.«


  »Ein schönes Labor, wo man nur Vermutungen anstellt.«


  »Manchmal läßt es sich nicht vermeiden. Wollen Sie auch den Rest erfahren?«


  »Wenn’s noch etwas gibt, warum nicht?«


  »Perlenreste.«


  Ich wiederholte das Wort.


  »Richtig. Alle chemischen Bestandteile sind vorhanden. Soll ich vorlesen? Perle, Zusammensetzung in anteilmäßiger Reihenfolge ...«


  »Danke. Was ist damit?«


  »Vermischt mit dem Schwefel an beiden Leichen – an der Bekleidung, genauer gesagt. Nicht viel, aber nachweisbar. Wie denken Sie darüber?«


  »Ich glaubte schon, Sie würden mich gar nicht fragen«, sagte ich. »Deshalb rufen Sie wirklich an, nicht wahr? Sie möchten meine Meinung über Perlenrückstände hören.«


  »Sagen Sie bloß, Urban, Sie besitzen keine Meinung.«


  Ich lachte nicht. »Nein, das sage ich nicht, Lieutenant.«


  »Aber Sie wollen mir Ihre Meinung nicht verraten. Oder?«


  »Diesmal haben Sie recht. Aber viel könnte ich dazu ohnehin nicht sagen.«


  »Warum?« fragte er.


  »Weil ich mir noch keine vernünftige Meinung gebildet habe«, erklärte ich. »Sobald ich meiner Sache sicher bin, werden Sie der erste sein, den ich informiere.«


  Und dies Versprechen werde ich halten, denn die Bänder, die ich gegenwärtig bespreche, vertraue ich den Händen von Lieutenant Cullen an, wenn das Protokoll vollständig ist.


  Während des Telefonats jedoch besaß ich noch keine Gewißheit. »Urban, Sie verschweigen mir etwas.«


  »Kann sein«, sagte ich. Dann legte ich auf.


  Ich beschäftigte mich gerade damit, ob ich wohl klug gehandelt hatte, als meine Erwägungen über das Verhältnis zwischen der Polizei und mir unterbrochen wurden, und zwar urplötzlich.


  Durch einen Schrei. Einen markerschütternden Schrei. Von den Lippen meiner Klientin, Mara Kent.


  Ich hatte die Treppe erreicht, als die Haustür heftig aufgerissen wurde, und schwenkte den Lauf meines 38ers herum. Janesek stürmte an mir vorbei, und ich folgte ihm.


  »Links!« rief ich, und Janesek wandte sich dorthin, ein gewisser Urban schnaufend hinterdrein. »Die letzte Tür rechts!«


  Wie um meinen Hinweis zu bekräftigen, stieß Mara Kent einen zweiten Schrei aus. Ich fragte mich, ob wir rechtzeitig zur Stelle sein würden, während ich durch den endlos scheinenden Korridor hastete, vorüber an den wertvollen Antiquitäten. Oder ob wir sie tot vorfinden würden, den Ausdruck namenlosen Schreckens auf dem Gesicht. Und, Cullens Laborberichten zufolge, mit Spuren von Schwefel und Perlen am Leichnam.


  »Die Tür ist verschlossen!« rief Janesek.


  »Ich habe ihr geraten, sich einzuschließen. Schlagen Sie sie ein!«


  Der junge Polizist starrte mich an, als verlange ich von ihm eine mutwillige Sachbeschädigung oder dergleichen.


  »Verflucht! Treten Sie sie ein! Bringt man Ihnen denn nichts bei auf der Polizeischule?!«


  »Doch, Sir«, sagte er, und mit einem herzhaften Kung-Fu-Schrei rammte er die rechte Stiefelsohle unter dem Schloß gegen die Tür. Mit dem Splittern und Krachen von altem und teurem Holz brach das Schloß heraus.


  »Miß Kent!« rief Janesek.


  Aber ihr Blick galt nicht ihm, sondern mir, und sie wankte mir entgegen; plötzlich stand ich dort wie ein Idiot und hielt Mara Kent in den Armen.


  »Nichts«, sagte Janesek. »Niemand.« Er hatte recht. In dem Raum befand sich nichts außer der Einrichtung und uns dreien.


  Ich knipste das Licht an und wies Janesek an, nach den Fenstern zu schauen. »In Ordnung«, konstatierte er.


  Ich sah meiner Klientin ins Gesicht. »Also, was war los? Was ist geschehen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht nur ein Traum.« Sie schien sehr verwirrt zu sein. »Es muß ein Traum gewesen sein, oder? Die Tür und die Fenster waren verschlossen, meine ich ...«


  »Ihr Traum. Was für ein Traum?«


  »Etwas ... Gräßliches. Etwas ... ich weiß es nicht. Einfach schrecklich. Ich entsinne mich nicht genau.«


  Ich legte einen Arm um ihre Schultern. »Schon gut. Sie haben viel durchgemacht. Niemand kann es Ihnen vorwerfen, wenn Sie schlecht träumen.«


  »Als ob jemand außer mir im Zimmer gewesen sei. Nicht wirklich, nicht körperlich. Ich weiß es einfach nicht. Als belauere mich etwas ... vor dem Fenster vielleicht, oder im Korridor. Es war hier und doch nicht greifbar vorhanden. Ich weiß nur, daß ich plötzlich furchtbare Angst verspürte.«


  Janesek versuchte sie zu beruhigen. »Im Korridor war niemand, als wir kamen, Ma’am. Wir haben nichts und niemanden gesehen.«


  »Aber zur Sicherheit werden wir die Nachbarräume durchsuchen«, ergänzte ich. »Fassen Sie sich und ruhen Sie sich aus.«


  Sie sagte, das wolle sie, aber in diesem Zimmer könne sie unmöglich länger bleiben. Das verstand ich. Nicht nur, weil sie soeben darin einen fürchterlichen Schreck bekommen hatte, sondern auch, weil die Tür sich nun nicht mehr verschließen ließ.


  Wir gingen den Korridor hinab, passierten den Treppenabsatz und betraten den Raum, den Mara Kent als ihr eigentliches Schlafzimmer bezeichnete. Nachdem wir das Licht eingeschaltet hatten, ging ich durch die Verbindungstür in Harvey Armsteads Schlafraum und machte auch dort Licht. Auch hier, wie in dem merkwürdigen Nähzimmer, war das Bett in Unordnung. Noch interessanter fand ich jedoch die Tatsache, daß in der vergangenen Nacht offenbar zwei Leute in dem Bett gelegen hatten, es sei denn, Armstead wäre ein Mann mit zwei Köpfen gewesen. Das war äußerst bedeutsam. Vielleicht hatte es sich bei Harvey Armstead um den unruhigsten Schläfer der Welt gehandelt, aber daran, daß dies die Erklärung war, zweifelte ich außerordentlich.


  Ich kehrte zu Mara Kent und Janesek ins Nebenzimmer zurück, schloß die Verbindungstür ab und rüttelte probeweise am Griff. »Verschließen Sie die auch«, sagte ich und deutete auf die andere Tür, die auf den Korridor führte. »Aber geben Sie mir einen Zweitschlüssel, falls Sie einen besitzen.« Sie suchte und fand einen und händigte ihn mir aus. Im Korridor warteten wir, bis sie abgeschlossen hatte, und ich probierte auch diesen Türgriff. Dann marschierten Janesek und ich die Treppe hinunter.


  »Ich werde mir ein Bier genehmigen«, sagte ich. »Sie auch?«


  »Ich bin im Dienst, Mr. Urban«, erwiderte er. »Allerdings glaube ich, daß es weniger schlimm ist, im Dienst Bier zu trinken als zu schlafen.«


  »Schlafen?«


  Wir betraten das Wohnzimmer, wo ich aus dem Kühlfach der Bar eine Büchse nahm und sie öffnete. Ich blickte Janesek an, und er nickte. Ich öffnete eine zweite Büchse.


  »Genau«, sagte er nach dem ersten Schluck. »Schlafen. Hennessy und ich saßen im Dienstwagen. Wir wurden beide von unendlicher Müdigkeit überwältigt. Er stieg aus, um frische Luft zu schnappen. Dann wachte ich plötzlich auf, hörte Miß Kent schreien. Hennessy brüllte mich an, ich solle ins Haus, er würde zum Hintereingang laufen.«


  »Da Sie gerade Hennessy erwähnen ...«, sagte ich und öffnete eine dritte Bierbüchse. Wir gingen hinaus.


  Hennessy war ungefähr so alt wie Janesek, doch wesentlich kräftiger gewachsen. Wie sein Kollege trug er eine schwere 44er Magnum umgeschnallt. Dankbar nahm er das Bier entgegen und lauschte Janeseks Bericht mit großem Interesse.


  »Hier draußen hat sich nichts gerührt«, sagte Hennessy. »An allen Türen baumeln dicke Vorhängeschlösser.«


  Ich nahm seine Bemerkung zum Anlaß, um mir das Vorhängeschloß an der Garagentür anzuschauen. Es wirkte in der Tat sehr handfest. »Wer hat den Schlüssel?« erkundigte ich mich.


  Keiner der beiden wußte es. Sie vermuteten, daß jemand im Revier alle Schlüssel in Verwahrung genommen hatte. Wahrscheinlich Worth, aber sie waren nicht sicher.


  Wir wanderten um den Schuppen, ohne etwas zu bemerken. Als wir die Rückseite des Hauses erreichten, wirkte es durch das Licht, das aus dem Innern drang, wie ein düsteres gotisches Schloß – oder wie eine Schloßruine – in der Anhänger eines Teufelskults ihre finsteren Riten veranstalteten. So empfand ich es, und als ich die beiden jungen Männer ansah, gewann ich den Eindruck, daß sie etwas Ähnliches fühlten. Es war Janesek, der mich schließlich fragte, was ich von dem ganzen Fall hielt.


  »Sie beschäftigen sich schon länger mit der Sache, Mr. Urban. Ich weiß, Miß Kent ist Ihre Klientin und so weiter, aber glauben Sie, daß sie’s getan hat? Ihren Mann und diesen anderen ermordet, meine ich. Und wenn nicht, wer sonst ?«


  Ich musterte ihn gelassen. »Sie stellen die richtigen Fragen, Janesek. Sollten Sie darauf auch die richtigen Antworten finden, dürfte Ihre Beförderung wohl wirklich fällig sein. Bis jetzt habe ich nur eine Theorie, und obendrein so eine, die ich noch nicht verraten will.« Ursprünglich hatte ich weiterreden wollen, aber dann sagte ich mir, daß es keinen Sinn habe, ihm mitzuteilen, daß meine Theorie ein bißchen kühn war und außerdem einige Lücken aufwies. Also behielt ich sie für mich. Mochten sie nur denken, ich sei ein absonderlicher alter Privatdetektiv! Die Zeit würde kommen, da ich alles sagen konnte; aber sie kam erst, wenn ich Beweise vorzuzeigen vermochte, anstatt mich auf Spekulationen beschränken zu müssen.


  Aber die Beweise würden sich, davon war ich fest überzeugt, finden lassen.


  Ich rechnete allerdings nicht damit – nicht in den kühnsten Träumen -, daß die Gewißheit sich so bald ergeben würde, wie es dann tatsächlich geschah.


  Ich ließ die beiden Beamten vor dem Haus allein, kehrte ins Wohnzimmer zurück und eilte zur Bar. Während ich die halb abgebrannte und erloschene Zigarre von neuem entzündete, überlegte ich, ob ich mir noch ein Bier nehmen solle. Ich entschied mich für Johnny Walker. Ich weiß. Der letzte hatte auch der letzte dieser Nacht bleiben sollen, das war mein Schwur gewesen. Aber ich brauchte – zum Teufel! – etwas zum Aufwärmen, weil ich mich innerlich plötzlich so kalt fühlte. Beinahe eiskalt. Deshalb verlangte es mich nach etwas angenehm Warmem, zum Beispiel nach dem Glas mit Scotch, das ich gleich darauf an meine Lippen hob.


  Dort kam es nie an.


  Es war ein bloßer Reflex, der meine Finger öffnete, so daß das Glas mit seinem Inhalt auf den Teppich fiel. Der gleiche Reflex sorgte dafür, daß ich zuviel Qualm aus der Zigarre inhalierte, die ich aus dem Mund hatte nehmen wollen, die aber nun fest zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen steckte.


  Sie stand an der Wohnzimmertür. Sie trug ein weites schwarzes Kleid, nicht gerade lang. Ihre Miene zeigte eine Art Erstaunen, als sei sie überrascht, mich hier anzutreffen, so überrascht wie ich war, sie zu sehen. Und ihr Gesicht glich vollständig dem meiner Klientin, Mara Kent. Sie glich ihr ganz und gar - bis auf eine Kleinigkeit.


  Bis auf den Gegenstand, den sie um den Hals trug. Eine kostbare Perlenkette.


  »Sie haben Ihren Drink verschüttet, Mr. Urban«, sagte sie. Ihre Stimme klang hohl. Sie lächelte seltsam.


  Sie trat näher.


  


  Band 5, Spur 2


  


  »Stehenbleiben!« Das Klicken, das ich verursachte, als ich den 38er entsicherte, verlieh meiner Aufforderung einen gewissen Nachdruck.


  Sie beobachtete mich, den Blick nicht auf die Waffe gerichtet, sondern auf mein Gesicht. Das Lächeln verschwand und kehrte zurück. »Wirklich, Mr. Urban, müssen wir das noch einmal wiederholen? Macht es Ihnen Spaß, Ihre Klienten mit der Waffe zu bedrohen?«


  Ich senkte den Colt um keinen Zentimeter. »Ich erinnere mich nicht, von Ihnen einen Auftrag erhalten zu haben, Miß ...« Vielsagend ließ ich den Satz unvollendet.


  Sie beendete ihn. »Der Name lautet Kent, wie Ihrem Gedächtnis anscheinend entfallen ist. Haben Sie auch vergessen, daß Sie täglich dreihundert Dollar an mir verdienen? Wohl kaum, glaube ich. Und außerdem glaube ich, daß Ihr Auftrag nicht solche nächtlichen Revolverspiele vorsieht.«


  »Sie sind nicht Mara Kent«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung wer Sie sind, aber ich weiß, wer Sie nicht sind.«


  Sie erstarrte. Das Lächeln jedoch blieb. »Sie wissen?« sagte sie. »Das klingt, als seien Sie absolut sicher.«


  »Absolut, ja. Sie sollen stehenbleiben, habe ich gesagt!«


  Sie tat den einen Schritt zurück, den sie vorgetreten war. »Mr. Urban, ich verliere die Geduld«, erklärte sie frostig. »Sie dringen ungebeten in mein Haus ein. Sie schütten Alkohol auf meinen Teppich. Und nun fällt Ihnen auch noch die Asche herunter. Es wäre mir angenehm, wenn Sie das Stinkding ausmachten. Ich hasse Qualm.«


  »Sie hassen auch Perlen.«


  Ihr Blick zuckte flüchtig zur Halskette hinab, dann fiel er wieder auf die Zigarre, die unverändert in meinem Mund steckte. »Man hat seine Launen«, sagte sie.


  »Ihre Launen wechseln verdächtig rasch.«


  »Immerhin bin ich Schauspielerin.«


  »Eine sehr gute, jedenfalls insgesamt betrachtet, Ma’am. Aber in der Rolle der Mara Kent sind Sie durchgefallen. Eine Frage, wenn ich eine stellen darf.«


  »Fragen Sie«, forderte sie mich auf.


  Ich grinste, während ich mich an Worths Test zu erinnern bemühte. »Welches Tier gilt in der afrikanischen Mythologie als das klügste? Wie nennt man es in Afrika?«


  »Mr. Urban ...«


  »Antworten Sie!«


  Sie seufzte. »Also gut. Die Spinne, obwohl ihre Klugheit ihr manchmal schadet. Man nennt sie Anansi. Würden Sie jetzt so nett sein und die Waffe wegstecken?«


  Beinahe hätte sich die Zigarre, als ich den Mund aufsperrte, zu der Asche auf dem Teppich gesellt, aber ich schloß ihn rechtzeitig wieder. Sie wußte es! Sie kannte den Test! Das bedeutete, daß meine ganze sorgsam zurechtgelegte Theorie . ..


  Nein, nicht zwangsläufig. Es gab noch einen Weg, um meinen Verdacht zu bestätigen.


  »Also gut«, sagte ich. »Tun wir für den Moment so, als seien Sie Mara Kent. Aber ich bestehe auf einem zweiten, sehr einfachen Test. Vorwärts. Sie gehen voran. Mein Colt und ich bleiben dicht hinter Ihnen. Nach oben, ins Schlafzimmer. Sofort.«


  »Sie verhalten sich einzigartig blöde, Urban.«


  »In diesem Fall, gönnen Sie mir das Vergnügen.


  Klar?« Sie seufzte nochmals, drehte sich jedoch um und


  ging voran -aber nur bis ins Treppenhaus. Dann lief sie plötzlich in den Korridor, der in den hinteren Teil des Gebäudes führte.


  »Halt!« brüllte ich. Dann knallte mein 38er. Nur ein Warnschuß und kein gezielter, aber er verfehlte seine Wirkung. Als ich aus dem Wohnzimmer stürzte, war sie nirgendwo zu sehen.


  Ich wollte den gleichen Weg einschlagen, als jemand die Haustür öffnete.


  Janesek.


  Ich deutete in den Korridor. »Dort – eine Frau. Sie sieht genauso wie Miß Kent aus, aber sie ist es nicht – ich meine, höchstwahrscheinlich nicht!«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er.


  »Sie sollen nicht mir folgen – folgen Sie ihr! Ich gehe hinauf. Vielleicht wird dann endlich manches klar!«


  Ich kümmerte mich nicht darum, ob oder was er darauf erwiderte, sondern nahm jeweils drei Stufen mit einem Satz. Die Aussicht auf einen Genickbruch störte mich nicht. Ich keuchte wie eine alte Dampflokomotive, als ich die Schlafzimmertür erreichte. Sie war verschlossen. Der Schlüssel – hastig klaubte ich ihn aus der Tasche und schob ihn ins Schloß. Eine Drehung, ein Druck auf die Türklinke – und da hatte ich die langersehnte Gewißheit.


  Im Zimmer brannte das Licht. Und Mara Kent lag angekleidet auf dem Bett. Ohne Perlen.


  Sie schlief, aber auf eine irgendwie seltsame Weise. Ich beugte mich über sie und rief ihren Namen. Sie reagierte nicht. Ich warf den Colt auf die Bettdecke und schüttelte mit beiden Händen ihre Schultern. Ihr Kopf rollte hin und her wie bei einer Puppe. Mir kam der Gedanke, sie könne tot sein, aber diese Befürchtung erwies sich als unbegründet. Sie atmete langsam, aber beständig. Die Augen waren geschlossen, das Gesicht war entspannt. Ich rief nochmals ihren Namen und schüttelte sie. Wieder rührte sie sich nicht. Ich wandte mich ab und überprüfte die Verbindungstür zum Nebenzimmer und die beiden Fenster. Alles verschlossen. Ich riß eines der Fenster auf und brüllte hinaus. »Janesek! Sie müssen die Frau finden!«


  Aber ich hätte gar nicht so laut zu schreien brauchen.


  »Sieht so aus, als hätten Sie sie schon gefunden«, sagte Janesek, der hinter mir stand.


  Auf die Beschimpfungen, mit denen ich ihn bedachte, will ich hier nicht näher eingehen. »Das ist Miß Kent!«


  »Selbstverständlich.«


  »Hier treibt sich eine andere Frau herum, die Miß Kent zum Verwechseln ähnelt. Der Teufel soll Sie holen, Janesek!« Er starrte mich an wie einen Wahnsinnigen. Jetzt, während ich mich erinnere, glaube ich, daß man ihm keinen Vorwurf machen kann. Aber damals in dem Schlafzimmer im Skoal-Haus hielt ich ihn für einen hoffnungslosen Trottel. Ich stürzte an ihm vorbei. »Schließen Sie ab!« schnauzte ich. »Schließen Sie ab und kommen Sie mit!«


  Wir stiegen die Treppe hinunter, als der Schuß an unsere Ohren drang. Ein Schuß drang aus einer großkalibrigen Waffe. Hennessys 44er Magnum!


  Janesek überholte mich und rannte aus dem Haus.

  »Hennessy!«


  Keine Antwort.


  Er wiederholte den Ruf, die Waffe schußbereit. »Kommen Sie, wir müssen ihn suchen«, drängte er.


  Wir brauchten fast fünf Minuten, um Hennessy zu finden. Es hätte wesentlich länger gedauert, hätte nicht das Licht, das aus den Fenstern drang, auf seiner Waffe und den Stiefeln geschimmert. Ich half Janesek, ihn aus dem Dunkeln zu zerren. Janesek keuchte auf. Ich ebenfalls, aber in einer Beziehung war ich dem jungen Polizeibeamten voraus – ich hatte bereits Claudes Gesicht gesehen.


  Hennessys Gesicht sah nun ähnlich aus. Die gleiche Blässe, gleichartig verzerrte Züge, die gleichen vom Entsetzen geweiteten Augen. Der Anblick war furchtbar, aber ringsum in der Luft war irgend etwas noch Grauenhafteres. Ich vermochte es nicht sofort zu begreifen, wußte nicht, welcher meiner Sinne angesprochen wurde und wovon. Dann ...


  »Dieser Geruch!« sagte ich zu Janesek.


  Er sah mich an, als habe ich eine Bemerkung gemacht, die den Toten beleidigte. Aber dann schnupperte er. »Ja. Vielleicht seine Waffe?« Doch er hatte den Gedanken kaum ausgesprochen, als er ihn auch schon verwarf. »Nein. Ich habe bereits mit vielen Waffen geschossen, aber das ist kein Pulvergestank.«


  Er hatte recht, und inzwischen wußte ich, worum es sich handelte. Bevor ich mir das Feuerzeug kaufte, hatte ich meine Zigarren mit Streichhölzern angezündet. Ich kannte den Geruch, der nun durch die Schatten des Skoal-Hauses zog.


  Es war der Geruch von Schwefel.


  Aber Janesek schien sich nicht mehr dafür zu interessieren. »Was mag ihn getötet haben?« meinte er gedehnt. »Eine Frau hätte das nicht geschafft. Und Hennessy ist – war – ein kaltblütiger Bursche. Ich verstehe das nicht.«


  »Ich auch nicht«, beteuerte ich. »Aber eins weiß ich

  - die Frau, die ich erwähnt habe, hat irgend etwas damit zu tun. Wir müssen sie – sie und gegebenenfalls ihre Komplicen – unbedingt schnappen.«


  Er warf Hennessy einen letzten Blick zu und richtete sich auf, spähte in alle Richtungen, in die dunklen Schatten, die uns einhüllten. Gut, und wenn wir sie finden? überlegte ich. Was dann? Sterben wie Hennessy? Wie Hennessy, der ein Riese von Mann mit guten Nerven und einer 44er Magnum gewesen war? Das waren meine Gedanken, und ich vermutete, daß sich Janeseks Gedanken nicht sehr davon unterschieden.


  »Gehen wir zusammen oder getrennt?« fragte ich. Beides hatte Vor- und Nachteile. Trennten wir uns, würde derjenige, der dem Gegner über den Weg lief, ihm zumindest im ersten Moment allein gegenüberstehen. Ich hoffte, daß Janesek genau überlegte, bevor er antwortete. Wahrscheinlich tat er das auch, aber er traf, wie ich zu seiner Ehre bemerken muß, die schwerere Entscheidung.


  »Wir trennen uns«, sagte er und hob Hennessys Pistole auf. »Wollen Sie die nehmen? Sie hat ein größeres Kaliber als Ihr Spielzeug.«


  Ich sprach nicht aus, was wir beide wußten – daß die Kanone Hennessy nicht geholfen hatte. Statt dessen murmelte ich etwas über meine schwachen Handgelenke. Genau erinnere ich mich nicht mehr. Meine Aufmerksamkeit galt der Umgebung; etwas hatte sich bewegt.


  Ich streckte eine Hand aus und hielt Janesek zurück. »Warten Sie«, flüsterte ich. »Dort – links neben der Garage.«


  »Ich sehe nichts«, antwortete er.


  »Jetzt ist es fort. Aber falls ich mich nicht irre, war es eine Gestalt mit unbedeckten Armen und Beinen, von der Größe Mara Kents. Sie ist hinter dem Anbau verschwunden.«


  Er nickte und wies mit dem Daumen nach rechts, um anzuzeigen, daß er sich dorthin wenden werde, um der Person den Weg abzuschneiden. Also mußte ich nach links. Er entfernte sich im Laufschritt, so daß unter seinen Stiefeln der Kies aufstob – für meine Begriffe etwas zu laut. Aber nachdem er in den Schatten des Hauses untergetaucht war, hörte man ihn nicht mehr.


  Ich schlug die Gegenrichtung ein und stahl mich mit gemischten Gefühlen ebenfalls in die Schatten. Die Finsternis bot mir einen gewissen Schutz, aber ebenso dem Gegner. Und am allerwenigsten wollte ich mich überraschen lassen.


  Ich bog um die Ecke und erreichte die Rückseite des Gebäudes. Ausgerechnet in diesem Augenblick schob sich der Mond aus der Wolkendecke. Ein wenig schneller ging ich zur nächsten Ecke.


  Als ich die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, vernahm ich Janeseks laute Stimme. »Halt -oder ich schieße!«


  Ein seltsamer Laut antwortete ihm, etwas wie ein schrilles Lachen. Ich begann zu laufen, doch dann verharrte ich wie angewurzelt.


  Ein Schuß. Ein Schrei.


  Der Schrei stammte von Janesek.


  Ich schluckte und lief weiter. Als ich schließlich um die Ecke stürmte, war ich innerlich auf jede Konfrontation eingestellt, rechnete mit allem, was das menschliche Auge zu erblicken vermochte. Aber ich sah nur den jungen Polizeibeamten. Er lag mit aufgerissenen Augen auf dem Rücken und schien den Nachthimmel anzustarren. Er war tot, seine Miene zu dem inzwischen vertrauten Ausdruck unbeschreiblichem Entsetzens verzerrt. Wieder hing Schwefelgeruch in der Luft.


  Ich war allein.


  Allein mit dem Toten – und mit dem Mörder.


  Während ich vor dem Toten stand und an den zweiten auf der anderen Seite des Hauses dachte, lehnte sich mein Selbsterhaltungstrieb mit aller Macht dagegen auf, länger an Ort und Stelle zu bleiben, und drängte mich zu verschwinden, solange ich noch konnte. Das Auto ...


  Das Auto! Die Worte hämmerten durch mein Hirn. Das andere Auto! Nicht meines, sondern das Polizeifahrzeug. Ich konnte das Funkgerät benutzen, um Unterstützung anzufordern. Anschließend würde ich sehen, was sich tun ließ, bis die Verstärkung eintraf.


  Der Einfall war ausgezeichnet – wenigstens grundsätzlich. Doch es war zu spät. Der Gegner wußte genau, was er zu tun hatte, denn als ich die Lücke zwischen dem Gebäude und den Hecken erreichte, von wo aus ich den Dienstwagen zu erkennen vermochte, sah ich grelle Feuerzungen auflodern, denen eine laute Explosion folgte.


  Aus dem Fahrzeug schoß eine Flammensäule.


  Ob es mir gefiel oder nicht, ich war allein. Der Mörder...


  Nein. Die Mörder, berichtigte ich mich. Und diesmal war es keine bloße Vermutung, weil ich nun wußte, daß die falsche Mara Kent einen Komplicen besaß. Die Gestalt, die sich in dem Schatten bewegte, beleuchtet vom wabernden Feuerschein, ähnelte der Filmschauspielerin oder ihrer Doppelgängerin nicht im entferntesten. Es war ein hochgewachsener, stämmiger Mann, ungefähr so groß wie Harvey Armstead, aber seine Gangart war nicht so würdevoll und bedächtig wie die des Ermordeten. Die Arme baumelten wie schwere Keulen von den mächtigen Schultern. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen.


  Als er sich langsam meinem Versteck näherte, hob ich meinen 38er. Ich hatte beileibe nicht die Absicht, ihm oder der Frau eine Warnung zukommen zu lassen. Das war zweimal geschehen – und es hatte sich für zwei junge Polizisten verhängnisvoll ausgewirkt. Ich wollte den beiden Unbekannten keine Gelegenheit geben, ihre sonderbare Waffe einzusetzen, die Schwefelgestank hinterließ.


  Doch dann erkannte ich, daß ich dabei war, genau das zutun. Erschoß ich den Komplicen, konnte die Frau mich womöglich überrumpeln.


  Nein. Ich mußte beide vor den Lauf bekommen. Dann konnte ich abdrücken. Im Augenblick wußten sie nicht, wo ich mich verbarg, wogegen ich immerhin einen von ihnen im Blickfeld hatte. Ich ging hinter der Ecke in Deckung und lauschte reglos den schlurfenden Schritten. Über meine Haut rann kalter Schweiß und tränkte meine Kleidung. Ich wartete lange.


  Zu lange, wie mir endlich auffiel.


  Der Mann hätte längst um die Ecke kommen müssen. Er war genau auf diese Schuppenseite zugekommen. Es sei denn, er war stehengeblieben. Und hatte er das getan, dann bestimmt nicht grundlos. War ich bereits entdeckt? Näherte er sich in diesem Moment von der anderen Seite? Gepreßt atmete ich aus. In meinen Augen brannte Schweiß, aber ich wagte keine Hand zu heben, um meine Brauen abzuwischen. Die Qual, die ich empfand, wünsche ich keinem Menschen. Ich fällte meine nächste Entscheidung. Diese Nervenbelastung konnte und wollte ich mir nicht länger zumuten.


  Geduckt schlich ich mich um die Ecke, langsam, sehr langsam; aber ich hatte keine Eile. Wichtig war nur, die Waffe bereitzuhalten, so daß ein zweiter Schuß sich erübrigen würde. Falls der Mann noch dort war.


  Er war es nicht. Er war nirgendwo zu sehen.


  Aber er war zielstrebig zur Garage gegangen! Wohin, zum Teufel...?


  Und dann verstand ich. Die Garagentür. Sie war mit einem Vorhängeschloß gesichert gewesen. Ich war zu jeder Wette bereit, daß das Schloß nicht mehr an der Tür hing.


  Ich behielt recht. Nachdem ich mich noch ein Stück vorwärts geschlichen hatte, sah ich das Schloß am Boden liegen, und der Anblick, den es bot, mißfiel mir über alle Maßen. Es war nicht mit einem Schlüssel geöffnet worden; man hatte es auch nicht zersägt. Zerbeult und verbogen, wie es aussah, erweckte es ganz den Eindruck, als habe es jemand zerbrochen. Die Muskelkraft, die so etwas anzurichten vermochte... In diesem Augenblick schwang die Tür auf, und die falsche Mara Kent trat aus der Garage. Sie blickte zum brennenden Polizeiwagen hinüber, blinzelte dabei und schirmte ihre Augen mit einer Hand ab. Ich schaute ebenfalls hinüber. Seltsam. Das Feuer war nicht mehr besonders hell, und ich konnte ohne zu blinzeln in die Flammen blicken. Die Frau dagegen ...


  Sie lächelte sonderbar, dann kehrte sie, ohne auch nur einmal in meine Richtung zu sehen, in die Garage zurück. Jemandes Blick ruhte dennoch auf mir – das stand gleich darauf fest. Die beiden Fäuste, die sich in meine Schultern gruben, wußten sehr genau, wohin sie packten, und dahinter saß die Kraft eines Ochsen.


  Ich taumelte vorwärts und stürzte der Länge nach auf den harten Kies. Das Verlangen, einfach liegenzubleiben und mein Schicksal hinzunehmen, war – das gebe ich zu – im ersten Moment sehr stark, aber die Geräusche hinter mir belebten meinen Selbsterhaltungstrieb sofort wieder, und mir schoß eine anständige Dosis Adrenalin in die Glieder, als ich sie am dringendsten brauchen konnte. Nach einer schnellen und erstaunlich gut gelungenen Rolle zur Seite riß ich den 38er hoch und feuerte auf die dunkle Gestalt über mir. Ich drückte zweimal ab, und dann schrie ich auf.


  Ich wußte, daß die Kugeln getroffen hatten, aber das Ding zeigte sich nicht im geringsten beeindruckt!


  Ja, das Ding.’


  Ein plötzlicher Flammenausbruch im Polizeifahrzeug hatte die Umgebung nahezu taghell erleuchtet. Und zum ersten Mal sah ich den Angreifer mit aller Deutlichkeit.


  Er besaß den Körper eines Menschen, ja, aber das Gesicht...


  Das Gesicht war unfertig, in einem Zustand, als habe ein irrer Bildhauer eine Büste begonnen und sie dann nicht vollendet. Und noch während mein Schrei durch die Nacht hallte, erkannte ich, welche Züge das Gesicht tragen würde, sollte es jemals voll ausgebildet sein.


  Es sah aus wie eine unvollendete Büste von Harvey Armstead!


  »Nein!«


  Nicht meine Stimme hielt das Geschöpf auf, als es sich über mich beugte und die Hände ausstreckte. Es war die von Mara Kent – der falschen Kent.


  »Dieser soll nicht sterben – noch nicht«, sagte sie. »Bring ihn hinein.«


  Ich wurde hochgehoben, als wäre ich ein Kind. Der Gesichtslose stieß ein tierisches Grunzen aus, während er mich hinüber zur Tür drängte. Es klang eher wie ein Laut der Geringschätzung als wie etwas anderes, und das war vermutlich die Ursache der zweiten Adrenalindosis, die nun wie glühende Lava in meinen Kreislauf schoß. Auf dem Absatz wirbelte ich herum, biß die Zähne aufeinander und stieß den Lauf meines Colts direkt zwischen die Augen des Wesens.


  Und dann schrie ich wieder auf. Denn statt des harten Aufpralls, den ich erwartet hatte, ertönte so etwas wie ein -ein Platsch!, und die Waffe und meine Hand drangen bis zum Knöchel in eine weiche, beinahe zähflüssige Masse ein! Ich zog meinen Arm zurück und starrte, von Grauen gepackt, die Hand und die Waffe an, als ich einen dumpfen Hieb gegen die Schafe bekam. Die Wucht des Schlags warf mich gegen die Hausmauer, und vor meinen Augen begannen Licht- und Funkenkaskaden zu tanzen, die langsam verblaßten und erloschen. Ich sank in totale Finsternis.


  Aber bevor ich das Bewußtsein verlor, empfand ich noch einmal mit doppelter Stärke den Schock, der über mich hereingebrochen war. Das Zeug an meinen Fingern und an der Waffe ... Es war gelber Schleim.


  


  


  Band 6, Spur 1


  


  Wie lange ich bewußtlos blieb, weiß ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Wahrscheinlich nicht länger als fünfzehn oder zwanzig Minuten. Meiner Uhr zufolge erwachte ich kurz nach fünf Uhr.


  Als mein Verstand sich klärte, erkannte ich, daß ich mich in jenem Teil des Schuppens befand, der als Lagerraum diente. Ich sah ringsum Werkzeug aller Art, Kisten und Kästen sowie alte Möbelstücke, die bessere Tage gesehen hatten; anscheinend war jemand mit weichem Herzen außerstande gewesen, sie endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Möbel, die für das Haus nicht mehr gut genug waren, aber auch zu wertvoll, um sie dem Personal zu überlassen.


  Es gab nur eine Lichtquelle, nämlich eine nackte Glühbirne, die von der Decke schwaches Licht aussandte. Ich konnte die Tür sehen – oder eine Tür -, aber den Gedanken, mich ihr zu nähern, mußte ich unverzüglich verwerfen. Nein, ich war nicht gefesselt, meine Glieder waren frei. Aber in Sesseln rechts und links von mir saßen die entscheidenden Hindernisse, die mich vorerst zurückhielten.


  Rechts saß das Geschöpf mit dem unvollständigen Gesicht Harvey Armsteads.


  Das Wesen zu meiner Linken war größer und ähnelte ein wenig dem toten Fahrer, Claude.


  Beide trugen Perlenschmuck um den Hals. Keiner schien mich zu beachten. In der Tat wirkten sie ganz so, als wüßten sie nichts von sich und nichts von mir, als existierten wir alle drei überhaupt nicht. Vielleicht, dachte ich, schlafen sie. Vielleicht konnte ich doch ...


  Zwei tiefe Grunzlaute ließen mich erstarren, bevor ich mich richtig zu rühren begonnen hatte. Außerdem stand nun jemand an der Tür. Sie kam herein.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte die Frau. »Sie sind noch am Leben, damit Sie mir sagen, was ich wissen muß.«


  »Mara Kent«, sagte ich. »Ist sie ... ?«


  »Sie lebt«, antwortete die Frau mit Mara Kents Gesicht. »Sie wird in Trance bleiben, bis wir sie brauchen.«


  Ich sah die beiden Gestalten neben mir an. »So wie Sie Armstead und Claude gebraucht haben?«


  Ein Ausdruck von Unmut glitt über ihr Gesicht. »Die beiden mußten leider sterben. Sie waren noch nicht entbehrlich. Sie dagegen, Mr. Urban, können wir sehr wohl entbehren — so wie die beiden Polizisten. Daher schlage ich vor, daß Sie sich meinem Willen gänzlich unterwerfen.«


  Ich zwang mich zu einem Lachen. »Und andernfalls? Sie werden mich töten? Mir scheint, Belohnung und Strafe bieten die gleichen Aussichten.«


  Ihre Augen blitzten mich an. »Es gibt verschiedene Wege, den Tod zu finden. Leichte und unangenehme. Darin liegt Ihre Wahl, Mr. Urban. Beantworten Sie nun meine Fragen. Kurz und befriedigend. Woher wußten Sie, daß ich nicht die echte Mara Kent bin? Ich habe alle täuschen können — das Personal, sogar ihren Ehemann. Aber nicht Sie. Warum?«


  »Warum?« wiederholte ich. »Wozu wollen Sie das erfahren? Nun ist es doch gleichgültig. Ich bin keine Gefahr mehr für Sie.«


  »Es ist nicht gleichgültig. Welche Fehler ich auch begangen haben mag, sie dürfen mir nicht noch einmal unterlaufen. Antworten Sie!«


  Noch einmal. Diese Formulierung, glaube ich, bereitete mir in diesem Moment die allermeisten Sorgen. Aber sie wollte, daß ich antwortete, und so tat ich es.


  »Beginnen wir mit Ihrer Vorliebe für Perlen. Dann die Gesundheitsnahrung. Ferner das neue sexuelle Verhältnis zu Mara Kents Ehepartner.«


  »Keine guten Antworten, Mr. Urban. Menschen wechseln ihren Geschmack und ihre Gewohnheiten häufig. Mr. Armstead hatte diese Veränderungen bemerkt. Dennoch schöpfte er nicht den Verdacht, ich könne nicht seine Frau sein.«


  »Gewiß, aber er suchte auch nicht nach einer anderen Frau. Aber ich tat es, müssen Sie wissen. Deshalb hatte Mara Kent sich an mich gewandt – um Sie zu identifizieren. Selbstverständlich ahnte sie nicht, daß Sie sich in ihrer Nähe befinden. Und dann, als ich Ihnen diese kleine Falle stellte ...«


  Sie lachte. »Sie meinen die Fragen zur afrikanischen Mythologie? In gewisser Hinsicht sehr klug, ja. Sie schickten sie aus dem Haus zur Bibliothek, bevor...«


  »Bevor Sie sie in Trance versetzen und verbergen konnten«, beendete ich den Satz.


  Abschätzend musterte sie mich. »Sie wußten auch davon?«


  »Nein. Nicht bis heute nacht. Aber sie lag nicht in einem gewöhnlichen Schlaf, als ich sie zuletzt sah. Und das erklärt allerhand, zum Beispiel, wieso sie in einem Raum einschlafen und in einem anderen aufwachen konnte. Und ihre Gedächtnislücken.«


  »Und doch hat der Trick nicht geklappt, nicht wahr? Ich sah die Verwirrung auf Ihrem Gesicht, als ich Ihnen die richtige Auskunft gab.«


  Die richtige. Ja, es stimmte. Sie hatte die gleiche Antwort gegeben wie zuvor Mara Kent. Das bedeutete, wenn ich den Gesetzen der Logik vertraute, daß ich soeben über etwas anderes Aufschluß erhalten hatte, und es kam mir gerade zurecht, um es zu verwenden.


  »Natürlich haben Sie mir die richtige Auskunft gegeben. Als Sie heute nacht wieder Mara Kent in Trance ausfragten, erfuhren Sie alles über mein Vorgehen. Ich vermute, bei dieser Gelegenheit haben Sie überhaupt zum erstenmal von mir gehört, obwohl man eigentlich annehmen müßte, meine Tätigkeit sei Ihnen schon vor Tagen aufgefallen.«


  Sie schüttelte knapp den Kopf. »Wir haben unsere Grenzen, wie Sie die Ihren. Was wissen Sie noch?«


  »Warum Claude sterben mußte.«


  »Sprechen Sie nur«, sagte sie ruhig.


  Ich zögerte einen Augenblick. Den ersten Teil meiner Annahme betrachtete ich als gesichert. Mara Kent hatte mir erzählt, wie Claude reagierte, als er sie von seinem Fenster aus erblickte. Der Rest war Spekulation, aber nicht völlig unbegründet. Er hatte immerhin kleine Goldstückchen in seiner Wohnung aufbewahrt.


  »Claude sah Miß Kent, kurz nachdem er Sie gesehen hatte. Er begriff, daß es sich um zwei Personen handeln mußte. Es war höchst ungeschickt von Ihnen, sich zu zeigen, während sie sich im Haus aufhielt, aber ich denke, Sie hatten Ihre Gründe. Er sah Sie also beide. Mehr noch, er beobachtete Sie dabei, wie Sie den Schmuck zerstörten, den Sie kürzlich erst gekauft hatten.«


  »Das hat er Ihnen erzählt?«


  »Nein. Er sagte nur, er habe etwas gesehen. Und in seiner Wohnung wurden Reste von Goldschmuck gefunden. Das Gold war einem Feuer ausgesetzt worden, und an einem Klümpchen klebte eine Spur von Nagellack.«


  »Sie vermögen außerordentlich raffinierte Schlußfolgerungen zu ziehen, Mr. Urban. Vielleicht können Sie mir auch sagen, warum Mr. Armstead vor seiner Zeit sterben mußte.«


  Vor seiner Zeit. Etwas Ähnliches hatte sie schon einmal erwähnt. Armstead und Claude hätten sterben müssen, bevor sie entbehrlich gewesen seien.


  »Wissen Sie es, Mr. Urban?«


  »Ja.« Ich wußte es tatsächlich. Die Zusammenhänge wurden allmählich sichtbar. Nun, da ich zu den Urhebern vorgestoßen war, ließen sich die vormals rätselhaften Einzelheiten rasch einordnen und begreifen. »Ja«, wiederholte ich. »Wie Sie schon bemerkten, ging Mara Kent gestern morgen aus dem Haus, ehe Sie sie in Ihre Obhut zu nehmen vermochten, und so hatten Sie keine Ahnung, was sie beabsichtigte. Vermutlich gerieten Sie in Panik, als Armstead erklärte, es sei Eile geboten, um rechtzeitig zur Fernsehaufnahme zu kommen. Am Telefon sagte er mir, daß das Studio das nächste Ziel sei. Aber das Studio war ein Ort, an dem zu erscheinen Sie sich niemals leisten konnten, weil Sie nicht über Mara Kents Verbleib informiert waren und sie folglich nicht aufzuhalten vermochten. Deshalb mußte Harvey Armstead sterben. Er hätte, so wie Claude, selbstverständlich sofort begriffen, daß seine Frau unmöglich an einem und zugleich an einem anderen Ort sein konnte. Also sagten Sie ihm vermutlich, Sie fühlten sich nicht wohl genug, um an den Aufnahmen teilzunehmen, und Ihnen stünde der Sinn eher nach frischer Seeluft. Das war das Ende von Harvey Armstead.«


  Ein paar Sekunden lang schwieg sie. »Sie verfügen über einen bemerkenswerten Verstand, Mr. Urban. Vielleicht sind Sie doch nicht entbehrlich. Vielleicht kann ich Sie gebrauchen. Wissen Sie noch mehr?«


  »Nicht viel. Ausgenommen die Tatsache. ..«, und hier schluckte ich erst einmal, weil ich nicht die leiseste Vorstellung besaß, welche Folgen meine nächsten Worte haben mochten – »die Tatsache, daß Sie nicht menschlicher Art sind!«


  Sie sagte nichts; offenbar erwartete sie, daß ich weitersprach.


  Das tat ich, nachdem der kritische Moment ausgestanden war. »Die Änderungen in Mara Kents Leben begannen vor ungefähr einem Monat, kurz nach der unerklärlichen Explosion, die sich in der Nähe ereignete. Ich glaube wohl zu Recht, das war Ihre Ankunft.«


  »Sie versetzen mich in Erstaunen, Mr. Urban. Ihre Intelligenz stellt mich zufrieden. Sie übertrifft die anderer Angehöriger Ihrer Rasse weit.«


  »Aber ich bin nicht zufrieden«, meinte ich. »Es gibt noch ein paar Fragen, auf die ich keine Antworten weiß.«


  Sie lächelte. »Zum Beispiel die Frage nach unserer Herkunft?«


  »Zum Beispiel«, sagte ich .«warum Sie so viele teure Perlen gekauft haben, nur um sie zu Pulver zu zermahlen.«


  Ihre Augen spiegelten ihre Überraschung darüber, daß ich vom Schicksal der Perlen wußte, und ihre Neugier, zu erfahren, wie ich es herausgefunden hatte. Auf ihre Frage hätte ich geantwortet, daß es sich nur um eine Vermutung handelte, die auf einem Hinweis von Cullen beruhte – daß nämlich an den Leichen von Claude und Armstead Perlenreste und Schwefelspuren entdeckt worden waren.


  Aber sie fragte nicht. Sie gab eine nüchterne Antwort. »Meine Kinder und ich ... wir benötigen das Mineral zum Leben.«


  »Ihre Kinder?«


  »Diese beiden«, sagte sie und wies auf die zwei nahezu gesichtslosen Gestalten zu meinen Seiten. »Meine Kinder. Als ich eintraf, stand ihre Geburt kurz bevor. Ich zog sie in diesem Schuppen auf und machte mich daran, ihnen eine Form zu verleihen – auf mentalem Wege -, in der sie mich würden begleiten können. Als mein Ehemann und mein Diener. Aber wie Sie sehen, war die Transformation noch nicht beendet, als ich mich gezwungen sah ...«


  »Als Sie sich gezwungen sahen, die menschlichen Vorbilder zu töten.«


  »Meine Kinder vermögen sich nicht an Geist und an der Substanz von Toten fortzuentwickeln. Deshalb müssen sie, so lange sie leben, in ihrem gegenwärtigen Zustand verbleiben. Ich kann den begonnenen Prozeß nicht rückgängig machen. Sie werden für Augen wie die Ihren, Mr. Urban, immer ein Schrecknis sein. Doch sie werden nicht vielen Menschen unter die Augen treten.«


  »Nur jenen, die Sie zu ermorden beschließen«, bemerkte ich.


  »Ja.«


  »Und was ist mit der Gesundheitsnahrung?«


  »Zufällig erfuhr ich durch Mara Kent von ihrer Existenz. Vorher nahm ich an, alle menschliche Nahrung sei mit chemischen Zusätzen angereichert, die schädliche Wirkungen bei mir und meinen Kindern verursacht hätten.«


  »Und so verfielen Sie auf den Verzehr von Perlen – und von Salat.«


  Wiederum lächelte sie. Dann wurde ihre Miene hart. »Nun sind meine Kinder so, wie Sie sie sehen, Mr. Urban, und nicht anders. Ich hatte gehofft, mehr gebären zu können. Das ist der Grund, aus dem mein - das heißt, Mara Kents – Sexualverhalten sich so einschneidend änderte. Aber irgend etwas mißlang. Menschlicher Same vermag Frauen unserer Rasse zu befruchten, aber in meinem Fall geschah dies nicht.«


  »Vasektomie«, konstatierte ich. »Sie haben sich den falschen Mann ausgesucht.«


  »Schließlich begann ich mich um einen anderen zu bemühen.«


  »Claude. Ihre Blicke sind keineswegs unbemerkt geblieben.« Ich hielt es für überflüssig, meine Informationsquelle zu nennen, die gute Mrs. O’Bannion. Sollte das Geschöpf sich ruhig weiter über meine Kenntnisse wundern.


  »Claude«, wiederholte sie. »Aber das ist jetzt nicht mehr möglich. Ich mache mir gerade Gedanken über Sie, Mr. Urban. Haben Sie sich ebenfalls einer solchen Operation unterzogen wie Armstead? Ich erkenne an Ihrem Gesicht, daß das nicht zutrifft. Sehr gut. Ich habe noch viele Jahre der Fruchtbarkeit vor mir, und Sie werden Vater meiner künftigen Kinder sein.« Ihre Lippen lächelten breit. »Kaum zu glauben, daß ich vor kurzer Zeit noch fest entschlossen war, Sie zu töten, als wir uns im Haus begegneten.«


  Vielleicht, dachte ich, vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte es getan. »Und wovon soll ich der Erzeuger sein? Wer oder was sind Sie?«


  Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Als ich diese Welt erreichte, stellte man zahlreiche Spekulationen an, ob die Detonation wohl durch den Sturz eines Körpers aus dem Bereich, den die Menschen Weltraum nennen, oder durch irgend etwas unterhalb der Erdkruste ausgelöst worden sei. Die Antwort ist, daß beide Erwägungen weder falsch noch richtig sind. In früheren Zeiten, Mr. Urban, gab es Menschen, die von uns wußten und die uns – auf unsere geistige Einflüsterung und mit unserer Unterstützung – in diese Welt Einlaß zu verschaffen suchten. Sehen Sie. Kennen Sie das?«


  Sie entfaltete ein Stück Pergament. Ich hatte keine Ahnung, was die Linien und Symbole darauf bedeuten mochten, aber ich hatte schon ähnliche Zeichnungen gesehen. In mittelalterlichen Büchern über Schwarze Magie; Connie studierte solche Dinge aus psychologischem Interesse.


  »Ich sehe, daß Sie nicht völlig unvertraut damit sind, Mr. Urban. Den Menschen jener Zeit war kein Erfolg beschieden, jedenfalls kein voller Erfolg. Ihnen gelang nicht, was wir anstrebten – nämlich uns nicht nur spirituell, sondern auch körperlich in diese Welt zu bringen. So begannen wir in unserer Dimension an dem Problem zu arbeiten. Ich habe es zuerst bewältigt. Ich hatte das Glück, daß sich während eines Versuchs ein menschliches Wesen am korrekten Bezugspunkt meines Diagramms befand. Natürlich starb der Mensch.«


  Ja. Das mußte der vermißte Mexikaner gewesen sein, überlegte ich.


  Sie lachte. »Deshalb besitze ich bei unserer Rasse einen hohen Status, Mr. Urban. Weil ich den Durchbruch geschafft habe, weil ich in dieser Welt diejenige bin, die mit Leichtigkeit anderen den Zutritt ermöglichen kann.«


  Sie blickte zum Haus. »Ich bin zu der Auffassung gelangt, daß diese Nacht für eine zweite Transmission günstig ist. Ursprünglich wollte ich eine Zeitlang warten, bis die Umstände meiner Ankunft in Vergessenheit geraten sind, doch aufgrund der neuen Situation sehe ich mich ein wenig zur Eile veranlaßt. Sobald sich genug von uns hier versammelt haben, ist unsere Macht so groß, daß niemand uns aufzuhalten vermag. Ich bin sicher, daß Ihnen das bereits völlig klar ist, Mr. Urban.«


  »Sie meinen vermutlich Ihre Waffen.«


  Ihr Lachen klang verächtlich. »Sie denken in den Begriffen konventioneller Kampfwerkzeuge, Mr. Urban? Das sollten Sie nicht. Schauen Sie in mein Gesicht.«


  Ich sah hin. Und – guter Gott!


  Der plötzliche Schwefelgeruch war ekelerregend, aber es war der Anblick der Veränderung, die mit ihrem Gesicht vorging, der mich packte – mich packte wie ein Anfall, wie eine Herzattacke und ein Gehirnschlag zusammen. Durch meinen Schädel schien ein Wasserfall zu dröhnen, während ich den Blick nicht von dem Gesicht zu wenden vermochte – von der schmelzenden gelben Masse, aus der in höllischer Fremdartigkeit die Augen starrten! Und dann war es vorüber, und das Brausen in meinem Kopf wich, so daß ich schließlich meine eigenen Schreie vernahm. »Das ist es, was Sie unsere Waffe nennen«, sagte sie - sie, die wieder das Gesicht von Mara Kent trug.


  »Es genügt, wenn wir unsere tatsächliche Form annehmen. Ich habe es Ihnen nicht vollständig vorgeführt. Ich brauche Sie lebend. Aber ich hoffe, daß meine Demonstration Ihnen eine ernste Warnung war, so daß Sie hier geduldig auf mich warten. Meine Söhne werden Sie bewachen, doch möchte ich vermeiden, daß sie Ihnen etwas zuleide tun müssen. Sie werden es nicht tun – wenn Sie mir gehorchen. Ah!«


  Zuerst begriff ich den Grund ihres Ausrufs nicht. Mein Herz hämmerte noch wie ein Trommelwirbel, das Blut in meinem Gehirn schien zu kochen... mein Atem ging viel zu schnell. Aber nach einer Weile, während mein Kreislauf sich normalisierte, konnte ich erkennen, daß sich jemand zu uns gesellt hatte.


  Es war Mara Kent. Die echte Mara Kent.


  Sie war noch im Trancezustand und lauschte den Worten ihrer Doppelgängerin. Worum es sich handelte, bekam ich nicht mit. Dann verschwand Mara Kent wieder.


  Die falsche Kent, die aus der Hölle oder woher auch immer gekommen war, lachte mir zu. »Da ich für Ihre Klientin ohnehin keine besondere Verwendung mehr habe, wird sie nun sterben und dabei einem sinnvollen Zweck dienen. Sie wird das menschliche Bezugsobjekt sein, der Fokus der zweiten Transmission. Ich muß Sie nun für eine Weile verlassen. Bleiben Sie bitte auf Ihrem Platz. Es wird nicht lange dauern.«


  Damit entfernte sie sich. Ich schielte die beiden Kreaturen zu meinen Seiten an, beobachtete ihre gräßlichen Gesichter, bis feststand, daß sie mich tatsächlich aufmerksam bewachten. Mir war klar, daß alles aus sein würde, wenn ich eine einzige unüberlegte Bewegung machte. Aber ich wußte auch, daß, wenn ich nichts unternahm ... Ich hörte die Fehlzündung eines Automotors. Dem Geräusch nach handelte es sich um den kleinen Sportwagen in der benachbarten Garage. Ja, das Grollen des Doppelauspuffs war unverkennbar. Der Wagen rollte hinaus. Verdammt, ich mußte etwas tun, denn wenn ich nichts ...


  Tat ich etwas und es schlug fehl, bedeutete das den Untergang von Walter Urban.


  Aber tat ich nichts – oder tat ich etwas ohne Erfolg zu haben -, bedeutete das das Ende. Das Ende von allem. Punkt und Schluß!


  


  Band 6, Spur 2


  


  Zeit - das war das Hauptproblem. Ich wußte, daß ich

  - auf welche Weise auch immer – schnell handeln mußte, denn die Zeit war knapp. Doch was konnte ich tun? Mit einem Klaps dieser fleischigen Hände konnte jede der beiden Horrorgestalten mir die eigenen Schädelknochen ins Hirn schlagen. Mein Colt lag zu meinen Füßen, aber das bewies lediglich seine Nutzlosigkeit. Nein, sie vermochten mich ohne weiteres zu töten, aber ich sie...?


  Töten.


  Ja, das Muttergeschöpf hatte davon gesprochen. Im Haus. Dort hatte es mich noch töten wollen.


  Wollen. Aber getan hatte die falsche Kent es nicht.


  Warum? Warum hatte sie mich nicht getötet? Hennessy und Janesek waren ihr zum Opfer gefallen. Wieso ich nicht? Weil sie es – aus irgend einem Grund – nicht gekonnt hatte?


  Das war die einzige vernünftige Erklärung. Doch was mochte der Grund sein? Mein Colt? Vor der Waffe hätte sie sich nicht zu fürchten brauchen; auch die schweren Kaliber der beiden Polizisten waren keine Gefahr für sie gewesen. Ich erinnerte mich an meine vergeblichen Schüsse auf den Gesichtslosen. Woran lag es? Sie war ins Wohnzimmer gekommen. Um mich zu töten? Ja, höchstwahrscheinlich. Sie brauchte nur ihre wirkliche Gestalt anzunehmen, um einen Menschen umzubringen. Dennoch, sie hatte es nicht getan. Sie hatte nicht meine Waffe angeschaut, sondern mein Gesicht. Mein Gesicht...


  Und die Zigarre, die ich rauchte.


  »Ich hasse Qualm«, hatte sie gesagt. Und Harvey Armsteads Worte: »Anscheinend hat sie eine Abneigung gegen jede Art von Feuer entwickelt.«


  Und dann ihr auffälliges Verhalten beim Anblick des brennenden Polizeifahrzeugs – als ob die Flammen ihr schaden könnten.


  Und falls sie ihr schaden konnten ...


  Rasch sah ich mich nach allen Seiten um und versuchte mich für das bestmögliche Vorgehen zu entscheiden. Was ich tun wollte, wußte ich nun, aber noch nicht wie. Ich entschloß mich schnell für einen direkten Ausbruch zur Tür, durch die die falsche Kent gekommen war. Ich verließ mich auf zweierlei. Erstens darauf, daß eine zweite Tür, falls eine vorhanden war, von außen verschlossen sein würde. Dieser Erwartung stand eine Tatsache entgegen: daß jeder der beiden Gesichtslosen über die Kraft von wahrscheinlich drei oder vier muskulösen Männern besaß, eine Kraft, die sie, richtig eingesetzt, sicherlich befähigte, die Wände einzureißen. Aber falls der erste Teil meines Plans klappte, hatten die beiden anderes zu tun.


  Wegen der zweiten Sache, auf die ich setzte.


  Die großen, mit Stroh gefüllten Kartons rechts neben der Tür.


  Ich warf einen letzten Blick auf meine beiden Bewacher und schob so gleichmütig wie möglich eine Hand in meine Hosentasche, obwohl meine Finger wie verrückt zitterten. Dann, als ich den gesuchten Gegenstand ertastet hatte, umklammerte ich ihn fest und zog die Hand aus der Tasche.


  Und sprang hinüber zur Tür.


  Noch bevor ich auf Händen und Knien landete, ließ ich das Feuerzeug aufschnappen und drehte die Düse voll auf. Die Flamme zuckte empor, und die beiden Gesichtslosen, die aufgesprungen waren, verharrten plötzlich wie versteinert und hoben ihre Pranken, um die halb ausgebildeten Augenhöhlen zu bedecken. Einen Moment lang empfand ich ein seltsames Wohlbehagen, eine Lust an der Macht, und fühlte mich versucht, die beiden Geschöpfe zu verhöhnen; doch nur für einen Moment. Ich hatte wichtigeres zu tun.


  »Hier – spielt damit!« rief ich.


  Ich meinte einen der strohgefüllten Kartons, den die Flamme aus meinem Feuerzeug nun in Brand gesetzt hatte und den ich den beiden nun vor die Füße schleuderte. Ich entzündete einen zweiten Karton, ließ ihn als Hindernis vor der Tür zurück und begann zu laufen.


  Als ich auf den kiesbestreuten Vorplatz taumelte, suchte ich zunächst nach meinem Buick, dann stürmte ich in die Garage. Der Cadillac machte einen wesentlich brauchbareren Eindruck. Und dann, dann sah ich etwas anderes – etwas, das mir jetzt außerordentlich von Nutzen war. Offensichtlich hatte die kürzliche Benzinknappheit die Armsteads

  - oder den Fahrer – dazu bewogen, einen kleinen Vorrat anzulegen. An der Wand waren mehrere Fünfliterkanister mit Treibstoff aufgestapelt.


  Ich drehte mich um und begutachtete den Cadillac eingehender. Der Zündschlüssel steckte im Schloß. Gut. Ich lud sechs Kanister auf den Rücksitz des Wagens, nahm die zwei restlichen, lief zurück zu der Tür, hinter der sich die beiden Gesichtslosen befanden, öffnete die Kanister und warf sie ins Innere des Abstellraums, in dem bereits ein kleines, aber schnell größer werdendes Feuer loderte.


  Dann lief ich, wie von Teufeln gehetzt, zum Cadillac und hoffte, daß Cadillacs so gut waren wie die Hersteller behaupteten.


  Das Fahrzeug sprang – Gott sei gedankt! – sofort an, doch in diesem Augenblick rollte eine solche Druckwelle heran, daß ich vermeinte, das Auto erhebe sich in die Luft.


  Der ganze Anbau des Skoal-Hauses zerplatzte in einem Vulkan. Rings um das Fahrzeug schössen Flammen empor, und Trümmer hagelten auf den mit Beton ausgelegten Boden der Garage, und ich begriff, daß mir nur Sekunden zur Verfügung standen, um aus dieser Feuerhölle zu entrinnen.


  Ich drehte die Räder in die entsprechende Richtung und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag nieder. Mit einem Ruck brummte der Cadillac auf den Kies hinaus und auf die Ausfahrt zu. Beinahe instinktiv blickte ich in den Rückspiegel. Und ich sah -einen von ihnen. Welchen, das konnte ich nicht erkennen, weil sein Körper zerschmolz – zerschmolz! – noch während ich hinschaute. Es schien, als ziehe er die Flammen geradezu an, wie ein Magnet Metallspäne anzieht, und durch das Brausen des Feuers war sein heiseres Schmerzgebrüll zu hören. Bis er explodierte.


  Ich bin keineswegs sicher, ob explodieren das richtige Wort ist, doch nach menschlichem Ermessen sah es so aus. Aber ich vermochte es nicht genau zu erkennen, weil in diesem Moment ohnehin nichts mehr hinter mir war als ein riesiges Feuermeer.


  Dann sah ich nichts mehr. Ich widmete meine ganze Aufmerksamkeit dem Fahrzeug und der Straße, preßte den Fuß mit aller Kraft auf den Gashebel. Der Wagen schaukelte und schleuderte, als ich rücksichtslos durch die Kurven jagte. Doch jetzt war Zeit alles - alles!


  Es verlangte mich nahezu übermächtig nach einer Zigarre, und bei dieser Gelegenheit bemerkte ich, daß das Feuerzeug noch immer in meiner Handfläche klebte, als habe es sich in einen Teil meines Körpers verwandelt. Außerdem ragte eine unberührte Zigarre aus der Brusttasche meiner Jacke. Nun, warum nicht? Was hielt mich zurück?


  Plötzlich bemerkte ich es. Wahrscheinlich war der Benzingestank schon vor einer Weile in meine Nase gedrungen, aber nicht zugleich in mein Bewußtsein. Großartig. Beim Einladen der Kanister mußte ich irgendwie eine der Verschlußkappen verloren haben. Entzündete ich nun mein Feuerzeug, saß ich wohl gleich darauf am Steuer einer fahrbaren Brandbombe.


  Also: keine Zigarre.


  Zu dumm: Weil Nikotin mir stets das Denken erleichtert, und wegen des Scotchs, den ich im Laufe der Nacht getrunken hatte, wäre mir irgend ein Anregungsmittel, auch eines der amerikanischen Tabakindustrie, sehr willkommen gewesen. Nein, ganz so war’s wahrscheinlich nicht. Den Scotch hatte ich vermutlich bereits ausgeschwitzt. Aber ich verspürte Müdigkeit, die mich zu überwältigen drohte, und deshalb hätte ich nur zu gern geraucht.


  Mein Fuß ruhte beharrlich auf dem Gaspedal. Dennoch hatte ich das unbehagliche Gefühl, gar nicht zu wissen, wohin ich unterwegs war, wohin ich überhaupt wollte. Die allgemeine Richtung stand fest, gewiß. Ein paar Meilen nördlich vom Skoal-Haus, ja. Das hatte Cullen gesagt, während er unbestimmt in die entsprechende Richtung deutete.


  Da raste nun Walter Urban in einem Cadillac, in dem das Benzin schwappte, durch das Mondlicht, verzweifelt bemüht, ein Loch im Erdreich zu finden. Ein Loch, von dem er wußte, daß dort...


  Dort waren jetzt vermutlich die beiden Mara Kents, zeichneten wahrscheinlich Symbole in den Boden und murmelten Worte von dem alten Pergament, Worte, die einen Knall und einen Blitz auslösen und Körper und Seele der echten Mara Kent verzehren sollten.


  Und unbeschreibliches Grauen über diese Welt bringen, wie man es noch niemals erlebt hatte.


  Ich versuchte das Fahrzeug noch stärker zu beschleunigen, aber das war unmöglich. Die Landschaft huschte mit solcher Schnelligkeit vorüber, daß ich nicht auf den Geschwindigkeitsmesser zu blicken wagte. Ich wußte sehr gut, daß ich den Cadillac in die sichere Verschrottung steuerte, aber ich wußte auch, was geschehen würde, wenn ich es nicht tat.


  Ich, Walter Urban, war zum Retter der Welt kaum geeignet, würde ich sagen. So gut wie überhaupt nicht. Dreihundert Dollar am Tag plus Spesen schienen mir ein recht kärgliches Entgelt. Aber so ist das mit den Weltrettern. Erstens wird man schlecht bezahlt. Zweitens nicht gefragt, ob man die Ehre annehmen möchte. Plötzlich steht man ganz einfach vor der Aufgabe, die Welt zu retten, und man kann es tun oder unterlassen. Ich ... nun, wie gesagt, ich hatte den Gashebel bis zum Anschlag durchgetreten. Aber ich fühlte mich nicht im mindesten heldenhaft. Ich fühlte mich ...


  Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, wie ich mich fühlte oder was ich empfand – nicht, bis ich weit voraus die roten Rücklichter eines anderen Fahrzeugs entdeckte.


  Ich empfand Erheiterung über meine Rolle als Weltretter.


  Es mußte die Frau sein. Die Straße mündete voraus in eine Linkskurve, doch das Auto befand sich rechts davon; das bedeutete, es war nicht auf der Straße. Außerdem war ich sicher, daß ich mich der Stelle näherte, die Cullen gemeint hatte, und genau dorthin strebte auch das andere Fahrzeug.


  Ich biß die Zähne so fest zusammen, daß ich fürchtete, sie könnten abbrechen, doch was sich in meinem Gesicht formte, war ein Lächeln. Das Lächeln wich in dem Moment, als die roten Rücklichter plötzlich erloschen.


  Natürlich!


  Wenn ich ihre Lichter zu sehen vermochte, konnte sie auch meine Scheinwerfer erkennen. Nicht nur das, wahrscheinlich sogar ...


  Ich blickte über die rechte Schulter. Ja. Die Glut am Nachthimmel wirkte unbestimmt, verwaschen, aber es gab keinen Zweifel, daß dort ein Feuer wütete. Sie wußte also – vielleicht auch durch etwas anderes, womöglich durch eine Art von Telepathie -, daß ihr Nachwuchs tot war. Und es war nur logisch, daß die Scheinwerfer, die ihr folgten ...


  Ich tat etwas beinahe Selbstmörderisches. Ich schaltete die Scheinwerfer aus. Als ich die linke Hand vom Lenkrad nahm und den Schalter drückte, geriet das Auto ins Schleudern. Doch zum Glück führte die Straße in diesem Bereich noch geradeaus. Deshalb minderte ich den Druck aufs Gaspedal nicht im geringsten.


  Der Motor des Cadillacs röhrte, aber durch sein Geräusch vernahm ich ein anderes. Einen heulenden Laut, ein gräßliches Heulen jenseits aller Vorstellungskraft. Und irgendwie ahnte ich seine Herkunft.


  Eine Mutter beklagte ihre toten Kinder.


  Und nach dem klagenden Heulen erscholl ein Kreischen der Wut.


  Plötzlich sah ich das andere Auto. Diesmal sah ich Rücklichter und Scheinwerfer. Das Fahrzeug hatte in einiger Entfernung, rechts von der Straße, gehalten.


  Und dann erloschen die Lichter erneut. Nein, das war es nicht. Ich vermochte sie lediglich nicht zu erkennen, weil irgend etwas zwischen dem anderen und meinem Auto auftauchte. Irgend etwas verdeckte die Lichter. Worum es sich auch handeln mochte, es war ein Hindernis. Ich lenkte den Wagen dicht an den Straßenrand und schaltete die Scheinwerfer ein. Und zwar, wie ich erkannte, im letzten Augenblick. Ich hob den Fuß vom Gashebel, trat auf das Bremspedal und riß das Lenkrad nach links, worauf das Fahrzeug sich beinahe überschlug, aber zumindest den mächtigen Felsklotz verfehlte, den die Natur oder Menschenhand an diesen Platz auf meinen Weg befördert hatte.


  Mit Hilfe der Scheinwerfer orientierte ich mich und bog wieder nach rechts ein. Der Cadillac schaukelte wie ein Jeep. Durch das Quietschen der Bremsen und das Röhren des Motors drang noch immer jenes Heulen und Kreischen. Während das Fahrzeug auf Mara Kents Sportwagen zurumpelte, wurde der Lärm beständig lauter. Doch nun konnte ich die beiden sehen, die zwei Mara Kents, wie sie im Scheinwerferlicht des Sportwagens geduckt etwas am Boden vollführten; zweifellos arbeiteten sie an einer riesigen Wiedergabe des Diagramms, das auf dem Pergament eingezeichnet war. Ich hatte noch keine Vorstellung, wie ich die beiden – oder vielmehr sie – an ihrem Tun hindern sollte, doch zunächst einmal mußte ich so nahe wie möglich heran. Das Gelände, das sich zwischen ihnen und mir erstreckte, wirkte einigermaßen befahrbar, und so fuhr ich einfach mit Vollgas geradeaus, auf sie zu. Und dann, ganz plötzlich...


  Das zornerfüllte Jammern wurde zu einem schrillen Schrei, und da war es, näherte sich. Klein, aber schnell. Und es war doch nicht allzu klein. Ein hellgelbes, gasförmiges Gebilde, das die Dichte einer Wolke zu besitzen schien. Aber mit Händen, jedenfalls etwas Ähnlichem, die sich nach mir ausstreckten!


  Zugleich bemerkte ich den unheilvollen Schwefelgestank.


  Auf ihn reagierte ich zuerst; meine Linke drückte den Knopf, mit dem man die Fenster des Autos schloß. Nachdem die beiden Scheiben in die Höhe geglitten waren, ließ die Aufdringlichkeit des Schwefelgeruchs nach, und das Schreien des Wesens klang leiser. Dennoch blieb es unüberhörbar. Ein solcher Laut, das begriff ich, konnte einen Mann in den Wahnsinn treiben. Mit der Rechten griff ich hinab und schaltete das Radio ein. Doch selbst die lautstarke, knallharte Rockmusik, die unverzüglich aufdröhnte, vermochte das unmenschliche, irgendwie überirdische Kreischen nicht zu übertönen. Ich drehte das Radio auf maximale Leistung, und es leistete allerhand; die Musik schien meine Trommelfelle zerfetzen zu wollen. Aber Feuer muß man mit Feuer bekämpfen, so heißt es doch.


  Feuer. Das Wort blieb in meinem Bewußtsein haften. Es war wieder da, sollte ich wohl sagen, denn als ich die Benzinkanister ins Auto verladen hatte, war ich mir dessen sicher gewesen, wozu ich sie zu benutzen gedachte – ich hatte gehofft, eine entsprechende Chance zu bekommen. Während mir nun eine elektrische Baßgitarre in die Ohren hämmerte, war ich allerdings weit weniger hoffnungsvoll.


  Hauptsächlich wegen des Gebildes, das sich mir näherte.


  Ich spürte, wie Entsetzen mich zu lähmen drohte, und dann begriff ich, daß ich nicht hinschauen konnte. Ich durfte es nicht wagen. Der Anblick tötete, und wollte ich etwas erreichen, mußte ich bis zum Sportwagen durchhalten. Nachdem ich mich mit einem letzten flüchtigen Blick nochmals orientiert hatte, preßte ich die Ellbogen in meine Hüften und umklammerte mit beiden Fäusten das Lenkrad.


  Dann, ohne den Fuß auch nur um den Bruchteil eines Millimeters vom Gas zu nehmen, schloß ich fest die Augen. Und betete.


  Als der Zusammenprall erfolgte, schüttelte er den Wagen wie rauher Seegang eine Jacht. Aber die Wellen schlugen sozusagen nicht hoch genug, um das Schiff zu versenken. Ich spürte das Fahrzeug wanken, merkte aber, daß die Räder weiterrollten. Die Fahrt verlangsamte sich, doch das Auto blieb nicht stehen, sondern schoß seinem Ziel entgegen.


  »Machen Sie die Augen auf und geben Sie acht, was Sie anrichten, Urban!« hörte ich plötzlich die Stimme des Muttergeschöpfs. »Sie werden scheitern, wenn Sie nicht hinschauen, und die Frau umbringen, Urban. Sie erreichen nichts als den Tod von Mara Kent. Dafür sorge ich. Sehen Sie!«


  Sosehr ich es auch versuchte, ich vermochte mich nicht auf die dröhnende Rockmusik zu konzentrieren. Ich hörte nur die spöttische Stimme des Mutterwesens.


  »Sie werden sie töten, Urban!«


  »Wenn ich’s nicht mache, tun Sie’s!« brüllte ich zurück. »Deshalb ist sie hier!«


  »Sie werden sich selber umbringen!«


  »Ja, aber Sie nehme ich mit hinüber!«


  Mit diesen Worten löste ich die Rechte vom Lenkrad und ließ mein Feuerzeug aufschnappen, das nach wie vor wie angewachsen in meiner Handfläche klebte.


  Der Schrei, der mich fast meiner Trommelfelle beraubte, zeigte an, daß sie erkannt hatte, worum es sich handelte. Und plötzlich war der Schwefelgestank fort. Der Benzingeruch jedoch verpestete das gesamte Wageninnere. Ich bereitete meinen Verstand auf den größten Schock meines Lebens vor und öffnete mein rechtes Auge einen Spalt breit.


  Nichts. Ringsum war nichts. Aber vor mir ...


  Ich hatte geglaubt, eine viel weitere Strecke zurückgelegt zu haben, doch es schien, als sei ich noch Meilen entfernt von Mara Kents Gestalt und der gelben Masse an ihrer Seite, die auf seltsame Weise wie geronnen wirkte und sich für den Moment von mir zurückgezogen hatte.


  Für einen Moment...


  Womöglich war gar nicht mehr erforderlich, nur ein Augenblick, um die richtigen Worte zu sprechen oder die richtigen Dinge zu tun, die das Grauen in diese Welt bringen würden.


  Ja, so mußte es sein. Das Wesen hatte seine Entscheidung gefällt. Es vermochte mich nicht aufzuhalten, wagte sich nicht einem Mann zu nähern, der entschlossen war, sich selbst zu vernichten, wenn er damit die Transmission vereiteln konnte. Doch wenn die falsche Kent...


  Ja, die Vorbereitungen mußten so weit gediehen sein, daß sie das erforderliche Ritual oder die erforderlichen Dinge nun zum Abschluß bringen konnte, um...


  Ich drückte auf die Hupe. Hartnäckig. Ich hoffte, daß das Geräusch ...


  Und es gelang.


  Mara Kent hob ruckartig den Kopf und schaute herüber, ins Scheinwerferlicht des dunklen Cadillacs. Dann regte sie sich, um einen Blick auf die Kreatur in ihrer Nähe zu werfen.


  »Nein!« brüllte ich. Aber es war ausgeschlossen, daß sie mich hörte.


  Da erfolgte die Veränderung.


  Es schien, als geschehe sie auf meinen Befehl, so prompt ereignete sie sich.


  Statt der echten Mara Kent und einem scheußlichen Ungeheuer sah ich im Scheinwerferlicht plötzlich zwei Mara Kents.


  Und ich verstand. Natürlich ...


  Das Muttergeschöpf selbst hatte es gesagt. Zur erfolgreichen Abwicklung des Rituals benötigte man ein menschliches Wesen. Ein Opfer, wenn man es so nennen will. Daher brauchte das Wesen Mara Kent lebend. Und um ihr Leben nicht zu gefährden, durfte das Geschöpf sich nicht in seiner tatsächlichen Form zeigen. Nicht jetzt, nachdem das Opfer aus der Trance erwacht war und bei vollem Bewußtsein um sich schaute. Denn wenn Mara Kent die wirkliche Gestalt des Mutterwesens sah, würde sie vor Schreck sterben. Und eine tote Mara Kent war völlig nutzlos.


  Ich lachte durch den Lärm, der aus dem Radio drang, und öffnete mit einem Knopfdruck der linken Hand ein Fenster. »Miss Kent«, brüllte ich, »laufen Sie! Fliehen Sie!«


  »Nein!« schrie die andere Mara Kent. »Bleiben Sie, wo Sie ...«


  Doch dann begriff sie offenbar, daß sie wertvolle Sekunden verschwendete, und wieder begann die Verformung. Zum Glück bemerkte Mara Kent (die echte Kent), was sich dort anbahnte. Sie schrie auf und begann zu laufen. Als ich sie nach links eilen sah, sprach ich den Gedanken, der mir durch den Kopf zuckte, laut aus: »Jetzt, Urban, jetzt!«


  Aber schon kam es, und diesmal mit ganzer Macht, stürzte sich auf meine Blöße – das Fenster, das ich geöffnet hatte. Instinktiv schloß ich die Augen, weil ich wußte, worauf es ankam. Meine übrigen Sinne jedoch blieben hellwach. Der faulige Geruch von Schwefel drang mir in die Nase, und in meinen Ohren hallte ein Schrei rachsüchtiger Wut wieder; das schlimmste aber war die plötzliche Berührung von etwas Feuchtem, Zähflüssigem, das wie mit vielen tausend winzigen Saugnäpfen auf meiner Gesichtshaut klebte, um meinem Leib alle Körper- und Lebenskräfte zu entziehen.


  Mein Aufschrei war nicht allein ein Schrei körperlichen Schmerzes, sondern auch psychischer Qual. Obwohl ich durch meine zusammengekrampften Lider nichts zu sehen vermochte, spürte ich darauf jene grauenhaften Saugnäpfchen, die meine Lider zu zerstören, sie zu öffnen versuchten, um mich zu zwingen, dem tödlichen Ding von Angesicht zu Angesicht... Jetzt, Urban!


  Ich fand mich mit dem bevorstehenden Ende ab. Dann handelte ich. So rasch hintereinander, wie es mir möglich war, tat ich fünf Dinge.


  Erstens ließ ich das Lenkrad los.


  Zweitens ließ ich mich blindlings seitwärts fallen und streckte die Rechte unter den Sitz.


  Drittens ertastete ich den Türgriff und betätigte ihn.


  Viertens – ich entzündete das Feuerzeug in meiner rechten Hand.


  Fünftens warf ich mich aus dem Auto.


  Der harte Aufprall meines Gesichts auf das Erdreich schien mich an Körper und Geist vollständig zu lähmen. Aber ich spürte, daß ich rollte. Reflexartig schlug ich die Augen auf. Bevor ich die Lider wieder schließen konnte, geschah es.


  Eine Explosion wie ein Vulkanausbruch.


  Dann hörte ich eine Weile nichts mehr. In meine Hirnwindungen sickerte Schweigen, eine furchtbare Stille. Doch diese Stille war von einem kalten Wind erfüllt, einem zeitlosen Wind, der seit ewigen Zeiten existierte, immer und überall, aber den ich noch niemals verspürt hatte. So war das also wirklich, sagte ich mir.


  Und, ja, da waren die Laute, von denen man Schulkindern zu erzählen pflegt. Das Knirschen von Zähnen, das Heulen von Gefolterten ...


  Die Hölle.


  Auch das Feuer war dort. Ich fühlte es ringsum. Als werde mein ganzes Fleisch von glühender Lava verzehrt, von Lava, die sich Bahn durch meine geschlossenen Lider brach. Und eine Stimme. Eine Stimme, die – wie ich vermutete – nicht zu mir sprach, sondern zu den anderen Leidgeplagten in dieser allumfassenden Glut.


  »Es tut mir leid! Ich habe es versucht...«


  Und dann ein letzter Schrei, bevor ich in einen rotglühenden Abgrund stürzte, der mich meiner erschöpften Sinne endgültig beraubte.
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  Ich erwachte in ihren Gefilden.


  Durch die grausamen Echos, die durch jede einzelne Zelle meines Hirns pochten, wandte sich die Stimme der Versucherin selbst an mich.


  »Sprechen Sie«, forderte sie mich auf. Aber ich wußte nicht, was sie von mir wollte. Ich öffnete den Mund, obwohl es mich Mühe kostete. Wie grelle Blitze zuckte Schmerz durch meine Kiefer.


  »Sie haben schlimme Verbrennungen erlitten«, sagte sie.


  Ich lachte und empfahl ihr, zur Hölle zu fahren. Ich hatte vergessen, daß wir uns bereits dort befanden.


  »Mr. Urban, ich bin es- Mara Kent!«


  Allmählich kam es mir zu Bewußtsein, wer sie sein könnte. Wer sie vielleicht war. Die Nachtkühle linderte den brennenden Schmerz in meinen geöffneten Augen. Ich sah einen Stern oder zwei und den verwaschenen Mondschein, der darum rang, mit seinen silbernen Strahlen zur Erde vorzudringen.


  »Sie ...«, begann ich.


  »Mara Kent, Mr. Urban«, unterbrach sie mich; aber das wollte ich nicht.


  »Perlen«, sagte ich. »Perlen!«


  »Ich mag keine Perlen, Mr. Urban.«


  Ich lächelte. Dann sank ich wieder in Ohnmacht.


  Als ich die Besinnung erneut zurückerlangte, wahrscheinlich durch das unregelmäßige Geholper, lag ich auf dem Beifahrersitz eines kleinen Autos. Ihres Autos.


  »Halt«, befahl ich.


  »Mr. Urban?«


  »Halt.«


  »Mr. Urban, Sie müssen in ein Krankenhaus. Sie haben schlimme Verbrennungen...«


  »Halt!«


  Sie gehorchte. Zu meinem Glück, denn ich hatte bereits die Tür entriegelt und schwang die Beine aus dem Fahrzeug. Dann wankte ich hinaus in die Nacht und blickte zurück.


  Wir waren noch nicht weit gekommen – ich erkannte es am Widerschein der beiden Feuer am nahen Horizont. Vom einen, dem beim Skoal-Haus, zeugte nur noch ein rötlicher Schimmer. Das andere jedoch brannte hochauf und hell.


  Plötzlich stand sie an meiner Seite. »Mr. Urban, ich begreife wirklich nicht alles ...«


  »Ich weiß«, sagte ich mühsam.


  »Sie haben mir das Leben gerettet, soviel ist mir klar, aber ...«


  »Ich weiß«, wiederholte ich.


  Meine Knie begannen nachzugeben, und Mara Kent mußte unter Beweis stellen, daß sie eine physisch kräftige Frau war. Sie fing mich auf.


  »Ein Krankenhaus«, sagte sie. »Dorthin gehören Sie – und zwar sofort.«


  »Nein!« Ich meinte es ernst. Ich gab ihr eine Anschrift und verlangte, sie solle mich hinfahren. Sie tat auch das. Warum, das weiß ich nicht. Wahrscheinlich vertraute sie mir restlos. Ohne Zweifel sah sie keinen Anlaß zu der Befürchtung, ich könnte sie zwingen, denn bald darauf war ich wieder besinnungslos. Ich blieb es, bis wir eintrafen.


  Bei Connie.


  »Urban!« Diesmal war es Connies Stimme, die mich aus der Bewußtlosigkeit riß. Ihre Stimme und die Berührung ihrer Hände auf meiner höchst empfindlichen, weil vom Feuer versengten Haut.


  »Urban, wir rufen einen Arzt!«


  Ich wehrte hartnäckig ab und forderte Connie ungnädig auf, Mara Kent zu gestatten, den Rest der Nacht in ihrer Wohnung zu verbringen, und mich in mein Büro zu befördern.


  »Offenbar ...«, begann Connie.


  Aber offenbar tat sie, was ich verlangt hatte, denn das nächste, das ich bewußt bemerkte, war die wohlbekannte Einrichtung meines Büros. Connie verließ mich erst, nachdem ich ihr hoch und heilig versprochen hatte, baldmöglichst ärztliche Hilfe zu beanspruchen.


  So sitze ich nun hier an meinem Schreibtisch und überspreche Bänder mit meiner Lieblingsmusik.


  Dämmerung. Sie bricht an, die Morgendämmerung. Das erste Tageslicht. Schwach, aber unübersehbar. Sonntagmorgen ...


  Kirchenglocken. Man wird die Kirchenglocken läuten.


  Und vielleicht wird es ein freundlicher, sonniger Tag. Nun bin ich so gut wie fertig. Fertig mit diesem Protokoll des Grauens. Eines Grauens, von dem nur ich weiß. Meine Klientin, davon bin ich überzeugt, kennt die Zusammenhänge nicht. Während der Ereignisse befand sie sich vorwiegend in Trance. Seit jenem Tag, an dem sie in mein Büro kam, hat es mehrere Tote gegeben. Vier Menschen – Claude, Armstead und zwei nette junge Polizisten. Und mindestens drei nichtmenschliche Geschöpfe – vielleicht sogar mehr. Vielleicht...


  Denn im Hintergrund meines Bewußtseins beschäftigt mich ein Gedanke. Der Gedanke, daß jene Stimmen und Laute, die ich vernahm, bevor ich in Ohnmacht sank, womöglich nicht nur in meiner Einbildung existiert hatten. Und waren sie nicht nur Bestandteil meiner Vision von der Hölle gewesen, denn vielleicht ein Resultat dessen, was das Muttergeschöpf getan hatte – die Stimmen der anderen; jener, die sie rief, aber denen der Durchbruch nicht gelungen war.


  Es wird ein sonniger Tag sein. Heute, meine ich, denn es ist bereits Sonntag.


  In ein paar Minuten werde ich die Polizei verständigen. Cullen. Ja, vielleicht ist er der geeignete Mann.


  Vielleicht...


  Es hat Tote gegeben, darunter zwei Polizisten. Einen solchen Fall aufzuklären, ist die Justiz sozusagen verpflichtet. Allerdings mache ich mir einige Sorgen darum, wie sie es wohl schaffen wird, diesen Fall abzuschließen.


  Denn nichts wäre leichter, als mich zum Sündenbock abzustempeln. Zum Schuldigen, der außer einer verrückten Geschichte nichts vorzuweisen hat.


  Ich bin nicht sicher, ob ich die Verletzungen überleben werde. Darum habe ich diesen Bericht angefertigt, trotz des Zeitaufwands, trotz der Tatsache, daß Johnny Walker nicht den brennenden Schmerz betäuben kann, den ich am ganzen Körper empfinde.


  Das Pergament, von dem ich gesprochen habe, jenes, das das Muttergeschöpf mir zeigte, ich meine das Pergament mit dem Diagramm – zuerst wünschte ich, ich hätte es in meinen Besitz bringen können. Es wäre so etwas wie ein Beweis gewesen! Es hätte dem Nachweis der Tatsache dienen können, daß ...


  Doch während ich genau darüber nachdenke – jetzt, da ich endgültig Gelegenheit zum Nachdenken habe -, bin ich froh, daß es sich nicht in meinem Besitz befindet. Sie – sie, die so viele Jahrhunderte lang durchzubrechen versuchten – würden es gern sehen, wenn man so etwas in allen Zeitungen rund um die Erde abdruckte. Falls es eine so weite Verbreitung fände...


  Doch das konnte es nicht. Jedenfalls nicht durch mich. Entweder war das Pergament im Schuppen verbrannt oder mit dem Muttergeschöpf; oder es war auf andere Weise abhanden gekommen.


  Das hoffe ich aufrichtig.


  Denn sie werden es auch in Zukunft versuchen, angespornt durch den ersten Teilerfolg. Das werden sie. Aber sie sollten keinerlei Unterstützung von uns erhalten!


  Darauf hoffe ich.


  Bitte. Bitte nicht.


  


  ENDE
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